
        
            
                
            
        

    In zehn Sekunden bist du tot
Jerry Cotton Nr. 242
erschienen am 19.02.1962


»Wenn Sie verhindern wollen, dass Gus Ward umgelegt wird, dann müssen Sie sich beeilen!«, sagte die heisere Stimme am Telefon. »Ward wohnt jetzt in der 123rd Street East. Im Haus Nr. 186.«
In der Leitung knackte es. Der Anrufer hatte den Hörer aufgelegt, ohne seinen Namen zu nennen. Die Telefonistin, die das Gespräch angenommen hatte, stand auf und durchquerte rasch den lang gestreckten Raum, in dem die Stimmen der anderen Telefonistinnen und das Summen der Apparate eine Geräuschkulisse bildeten, die nie verstummte.
Das Office, das die Telefonistin betrat, sah aus wie der Kartenraum eines Generalstabs. An den Wänden hingen Stadtpläne von den fünf New Yorker Bezirken und vier riesige Straßenkarten der Umgebung.
Einsatzleiter Joe Decey saß hinter dem Schreibtisch. Aus seiner kurzen Pfeife quollen Rauchschwaden, die langsam zur Decke stiegen. Die Bürolampe warf einen scharf abgegrenzten Lichtkreis.
»Ja?«, murmelte Decey fragend. »Was gibt es?«
»Sir, soeben ging ein anonymer Anruf ein. Ich habe den Text mitstenografiert.«
Die Telefonistin trat näher an den Schreibtisch heran und hielt ihren Block in den Lichtkreis der Lampe, um die beiden Sätze vorzulesen.
»Eine Männerstimme?«, fragte Decey knapp.
»Ja, Sir.«
»Irgendwelche charakteristischen Merkmale in der Stimme?«
»Nein, Sir. Sie war verstellt. Jedenfalls klang sie unnatürlich.«
Decey legte seine Pfeife in den Aschenbecher. Während er schon zum Telefon griff, warf er einen flüchtigen Blick hinauf zu der elektrischen Normaluhr an der Wand und sagte: »Es kann sein, dass uns irgendein Verrückter nur einen Streich spielen will. Trotzdem wollen wir uns darum kümmern. Notieren Sie die Uhrzeit. Vielleicht schaffen wir es noch und können wirklich ein Menschenleben retten…«
***
Das Rotlicht rotierte und ergoss seinen geisterhaft blutigen Schein über Autos und Passanten. Die Sirene gellte. Die Fahrbahnmitte der Third Avenue lag wie leer gefegt vor uns. Ich trat auf das Gaspedal, dass der Motor aufheulte.
Mit neunzig Meilen fegten wir die schnurgerade Straße hinauf nach Norden.
Mein Freund Phil hockte neben mir auf dem Beifahrersitz. Er hatte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr gedrückt und brummte: »Hallo, Dean! Freut mich, dass du dich überhaupt mal meldest. Sieh doch bitte in deinen Karteikästen nach, ob wir irgendetwas über einen gewissen Gus Ward haben. Besagter Gus Ward soll in den nächsten Minuten erschossen werden.«
Einen Augenblick war es still im Lautsprecher. Dann brummte Deans Bass: »Bleibe eine Minute an der Strippe, dann kann ich dir Bescheid sagen.«
»Vielen Dank«, sagte Phil. »Es darf auch fünf Minuten dauern, denn vorher sind wir doch nicht in der 123rd Street.«
Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein, während er mit beiden Händen in seinen Taschen nach den Zigaretten suchte. Draußen gellte die Sirene aus meinem Jaguar, und auch das Rotlicht sandte noch immer seine Lichtstreifen in die Runde. Je weiter wir hinauf nach Norden kamen, desto erbärmlicher und schmutziger wurden die Häuser und die Straßen.
»Es ist zum Schreien«, raunzte Phil wütend. »In den letzten beiden Tagen geht mir doch alles schief! Jetzt habe ich meine Zigaretten auf dem Schreibtisch liegen gelassen.«
»In meiner rechten Jackentasche steckt eine Packung«, sagte ich. »Hol sie dir raus.«
»Danke«, brummte Phil und bediente sich. Mir schob er eine angezündete Zigarette zwischen die Lippen.
Jetzt ertönte Deans Stimme wieder aus dem Lautsprecher unter dem Armaturenbrett. »Ich habe die Karte von diesem Gus Ward gefunden. Er ist ein Weißer, der seit Jahren droben in Harlem lebt.«
»Auch das noch!«, stöhnte Phil. »Wer sich als Weißer dorthin zurückzieht, ist doch keinen Schuss Pulver wert.«
»Im Fall Ward wäre auch ein halber Schuss noch zu viel«, erwiderte Dean Martins. »Der Kerl ist sechsmal vorbestraft. Das letzte Mal wegen räuberischen Überfalles in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung. Zwölf bis fünfzehn Jahre.«
»Wirklich ein liebenswerter Zeitgenosse«, sagte Phil. »Und wann kam er raus?«
»Wo raus?«
»Aus dem Kindergarten«, seufzte Phil. »Meine Güte, Dean, aus dem Zuchthaus natürlich! Von seiner letzten Strafe!«
»Wieso denn raus?«, brummte Dean beleidigt. »Er sitzt noch!«
Er hätte den Hörer gar nicht so krachend auf die Gabel zu werfen brauchen. Phil und ich waren ohnehin für die ersten Sekunden sprachlos. Dann aber drückte Phil abermals die Ruftaste am Sprechfunkgerät. Er stellte eine Verbindung mit der Zentrale her.
»Liebe Miss Nielsen, es tut mir leid, dass ich Ihnen Arbeit machen muss, aber ich brauche eine dringende Verbindung mit dem Staatszuchthaus!«
»Aber gern«, kam die Antwort. »Bleiben Sie am Apparat!«
»So wird’s gemacht«, seufzte Phil erleichtert. Und tatsächlich hatte er keine Minute später den Nachtdienst des Staatszuchthauses an der Strippe. »Sitzt bei euch ein gewisser Gus Ward?«, erkundigte er sich.
»Hat gesessen«, war die lakonische Antwort. »Er ist vor vier Tagen ausgebrochen und bis jetzt noch nicht wieder geschnappt worden. Wenn Sie wirklich FBI-Beamter sind, müssten Sie die letzten Fahndungsmeldungen gelesen haben. Gute Nacht!«
Phil stieß einen Ruf aus. Er ließ den Hörer entgeistert sinken und stöhnte: »Jetzt weiß ich auch, warum mir der Name bekannt vorkam. Himmel, ich möchte wissen, was für eine Pechsträhne an mir klebt! He, alter Junge, geh mit der Geschwindigkeit herunter! Die übernächste Querstraße ist es!«
»Ich weiß, Phil«, sagte ich und nahm den Fuß vom Gaspedal.
Wir waren inzwischen mitten in Harlem angekommen. Farbige aller Schattierungen flanierten über die Gehsteige. Jazzmusik dröhnte aus unzähligen Radios und geöffneten Fenstern durch die Nacht. An den Ecken standen Gruppen von schwatzenden jungen Leuten. Ein illegaler Losverkäufer schwenkte die Gewinnlisten.
Phil schaltete die Sirene und das Rotlicht aus. Dreißig Sekunden später stoppte ich den Wagen.
Wir gingen zwanzig Schritte zu Fuß und hatten das Haus erreicht. Davor parkten zwei Wagen: ein uralter Chevrolet und dahinter ein Dodge Lancer.
Zur Haustür führten ein paar Stufen hinauf. In der ersten Etage ragte ein schrägstehender Fahnenmast hervor. Die Stars and Stripes baumelten daran. Wahrscheinlich hingen sie noch von gestern, denn da war Thanksgiving gewesen, einer unserer wichtigsten Feiertage.
Wir stiegen die Stufen hinauf und betraten das Haus. Mit der Taschenlampe suchten wir den Namen Ward, obgleich wir nicht damit rechneten, ihn an einer Tür zu finden. Aber manchmal übersteigt die Frechheit gesuchter Gangster alles, was man gerade noch für möglich halten würde.
Wir kletterten von Etage zu Etage. Als wir drei Stufen vor dem Flur des dritten Stockwerks waren, geschah es. Links von der Treppe krachte ein Schuss. Er hallte durch das stille Haus wie ein Donnerschlag.
***
»Du bleibst auf dem Treppenabsatz stehen!«, rief ich Phil zu. »Der Mörder wird versuchen, herauszukommen! Ich sehe mich nach einem Telefon um und lass vom nächsten Revier erst einmal ein paar Mann Verstärkung schicken, bis wir wissen, was überhaupt los ist!«
Ich spurtete die letzten Stufen nach oben und wandte mich in den Flur, der von der Treppe aus nach links führte. Als ich um den Treppenabsatz bog, rannte ich gegen einen Korbsessel, der vor einem runden Tischchen aus dem gleichen Material stand. Sessel und Tisch kippten knarrend um, wobei eine Vase auf dem Fußboden zerschellte. Gelbe Papierblüten verstreuten sich über den abgetretenen Läufer. Ich hatte keine Zeit, die Ordnung wiederherzustellen, sondern sah mich nur suchend um. Es gab vier Türen auf jeder Seite des Korridors, und hinter jeder konnte der Schuss gefallen sein.
Bevor ich zu einem Entschluss gekommen war, ging die Völkerwanderung wieder los. Sechs von acht Türen flogen schlagartig auf. Aus jeder quoll eine Gruppe neugieriger Hausbewohner. Einige hatten es sich schon bequem gemacht und erschienen in Nachthemden, Schlafanzügen oder hastig übergestreiften Morgenmänteln. Ein unglaublich dicker Mann trug nichts weiter als eine Hose. Er hatte eine Fünfundzwanzigcentzigarre im rechten Mundwinkel und paffte daran vor Aufregung wie eine Lokomotive.
Die Erwachsenen hatten die längeren Beine und waren deshalb schneller an der Tür gewesen. Aber mit dem zweiten Schub drängten die Kinder nach. Sie krochen zwischen den Hosenbeinen ihrer Väter oder unter den Röcken ihrer Mütter durch und spähten mit gespannt geweiteten Augen in die Runde.
Wenn der Mann, der geschossen hatte, jetzt in den Flur herauskäme, konnte es eine Panik geben. Ich würde mich ihm entgegenstellen müssen, er würde vielleicht ein zweites Mal schießen - und bei der versammelten Menschenmenge war es nahezu unmöglich, nicht jemanden zu treffen.
»Herrschaften, es besteht kein Grund zur Aufregung!«, rief ich über ihre Köpfe hinweg. »Gehen Sie zurück in Ihre Wohnungen! In der nächsten Viertelstunde sollten Sie die Tür hinter sich geschlossen halten und niemandem öffnen außer der Polizei! Ich bin FBI-Beamter. Bitte, befolgen Sie meine Anweisungen!«
Ebenso gut hätte ich einer Mauer den Rat geben können, sich in die Luft zu erheben. Die Leute starrten mich nur offenen Mundes an, aber niemand dachte daran, seine neugierige Nase zurückzuziehen und in Sicherheit zu bringen.
Was im Guten nicht geht, kann man nur noch durch Drohungen erreichen.
Ich zog meine Dienstpistole und rief: »In dieser Etage befindet sich ein Gangster! Wenn Sie unbedingt Ihre Nase in die Schusslinie halten wollen, schicken Sie wenigstens Ihre Kinder zurück in die Wohnungen!«
Das machte immerhin schon auf die Mütter Eindruck und auf zwei oder drei vernünftige Väter. Sie gaben sich Mühe, ihre Familienmitglieder zurück in die Wohnungen zu bekommen. Über das Scharren ihrer Füße hinweg rief ich noch einmal laut: »Wer von Ihnen besitzt ein Telefon?«
Ein alter Farbiger mit der spröden Haut uralten Pergaments und mit schlohweißem Haar kam ein paar Schritte auf mich zu.
»Ich habe einen Anschluss, Sir«, sagte er. »Mein Name ist Ackermann, ich bin der Prediger der Gemeinde vom Heiligen Berg.«
»Guten Abend, Mr. Ackermann«, sagte ich. »Würden Sie so freundlich sein und das nächste Polizeirevier anrufen? Sagen Sie, dass in diesem Haus geschossen worden ist. Das wird genügen.«
»Natürlich, Sir. Ich rufe sofort an.«
Er wollte sich umdrehen und in seinen ausgetretenen Filzschuhen zurück in sein Zimmer schlurfen, aber ich hielt ihn am Ärmel seiner abgetragenen, schwarzen Leinenjacke fest.
»Einen Augenblick noch«, bat ich, wobei ich meine Stimme dämpfte und so leise sprach, dass es kaum die Nächststehenden verstehen konnten. »Kennen Sie einen gewissen Gus Ward?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, Sir, ich glaube nicht. Der Name sagt mir jedenfalls nichts.«
»Kennen Sie alle Leute hier auf dieser Etage?«
»O ja«, nickte er eifrig. »Ich wohne doch schon seit meiner Kindheit hier. Das heißt - nun, alle doch nicht. Vorgestern ist das Zimmer ganz hinten neu vermietet worden, wie ich hörte. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, den neuen Mieter kennenzulernen.«
»Das da?«
Ich zeigte auf die letzte Tür im Flur, das dazugehörige Zimmer musste nach hinten auf den Hof hinausgehen. Es war eine der beiden Türen, die sich bis jetzt noch nicht geöffnet hatten.
»Ja, Sir, das ist das Zimmer.«
»Gut, vielen Dank«, erwiderte ich. »Rufen Sie jetzt bitte die Polizei an. Und vergessen Sie nicht, die Tür hinter sich abzuschließen.«
Er sah mich mit einem gütigen Lächeln an.
»Mein Leben steht in Gottes Hand, Sir«, sagte er ruhig. »Ich fürchte mich nicht vor einem Gangster.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Mr. Ackermann«, erklärte ich ein bisschen ungeduldig, »dass Sie sich fürchten oder nicht fürchten, mag Ihre Sache sein. Aber wenn der Gangster bei Ihnen eindringt und Sie als lebendiges Schutzschild benutzt, können wir nicht gegen den Burschen Vorgehen. Wir werden nun einmal dafür bezahlt, dass wir Mörder festsetzen.«
Sein Mund stand einen Augenblick offen. Er sah überrascht auf mein Jackett, das sich ein wenig verschoben hatte. Vielleicht konnte er den Griff meiner Dienstpistole erkennen, die ich dorthin zurückgeschoben hatte, als die Leute in ihre Wohnungen zurückkehrten.
»Oh!«, murmelte er. »Daran habe ich nicht gedacht. Entschuldigen Sie. Ich werde die Tür abschließen und die Polizei anrufen. Gott schütze Sie!«
»Danke, Vater«, murmelte ich und sah ihm nach, als er mit den etwas zittrigen Bewegungen einsetzender Altersschwäche in sein Zimmer schlurfte. Erst als ich hörte, wie er von innen den Schlüssel im Türschloss umdrehte, sah ich mich nach den anderen Leuten um.
Vier Männer standen jetzt noch im Flur. Zwei von Ihnen waren so vorsichtig, dass sie wenigstens nur den Kopf zum Türspalt herausreckten.
»Zum Teufel, Herrschaften!«, fuhr ich sie an. »Muss ich Sie erst wegen Behinderung der Polizei festnehmen lassen, bevor Sie sich dazu bequemen die Türen zuzumachen?«
Das wirkte. Mit einigen knurrenden Tönen kamen nun auch die letzten meiner Bitte nach. Ich ging langsam den Flur entlang. Die Pistole zog ich wieder, als ich nur noch ein paar Schritte von der bewussten Tür entfernt war.
Noch wussten wir nicht, was überhaupt geschehen war. Wir wussten nur eines: Jemand hatte geschossen. Und zwar aus einer verhältnismäßig großkalibrigen Waffe.
Ich hatte die Tür erreicht und presste ein Ohr gegen den Türspalt. Drinnen war nicht das leiseste Geräusch zu vernehmen.
Trotzdem wusste ich, dass sich in dem Zimmer jemand befand. Ich kann nicht erklären, woher ich es wusste. Irgendetwas in mir meldete die Gegenwart dieses Mannes, und ich war absolut sicher, dass mich mein Instinkt nicht trog.
Ich bückte mich und schielte durch das Schlüsselloch. Im düsteren Zwielicht konnte ich eine Fensterecke erkennen. Im Zimmer brannte kein Licht.
Langsam richtete ich mich wieder auf und trat geräuschlos zwei Schritte von der Tür weg in die Mitte des Flurs hinein. Im Haus war es jetzt wesentlich stiller als zu dem Augenblick, da wir es betreten hatten. Nur aus den unteren Etagen vernahm ich verhaltenes Flüstern. Vermutlich standen auch dort die Hausbewohner und lauschten auf das, was sich über ihnen abspielte.
»Es hat keinen Zweck!«, sagte ich laut in die Stille hinein. »Wir halten den Flur unter Kontrolle und warten mit der Durchsuchung, bis die Verstärkung vom Revier eingetroffen ist!«
Ich sah Phil vorn an der Treppe auitauchen und vorsichtig über den umgestürzten Korbsessel hinweglugen.
»Was meinst du, Jerry?«, fragte er.
Ich wiederholte meinen Spruch, wobei ich in seine Richtung ging. Jetzt gab ich mir keine Mühe mehr, leise aufzu- treten. Im Gegenteil, ich versuchte, meine Schritte hörbar zu machen, ohne dass es allzu dick aufgetragen wirken musste.
Aber ich hatte meine Rede noch nicht beendet, als ich mit einem großen Satz auf die Tür zusprang, sie aufriss und mich selbst mit einem langen Hechtsprung in das dunkle Zimmer hineinwarf.
Ich krachte mit dem Oberkörper auf ein Bett, dessen Matratzen laut knarrten und quietschten. Sofort ließ ich mich vom Bett herunterfallen und wälzte mich ein Stück darunter. Ich verlor meinen Hut und riss mir an einem Drahthaken des Sprungfedergestells eine Schramme in die Stirn, aber ich geriet wenigstens in Deckung.
Der erste Schuss krachte von der Tür her, als meine Augen sich noch nicht an die Finsternis gewöhnt hatten. Mit einem dumpfen Plopp fuhr die Kugel über mir in die Kissen. Das Aufblitzen des Mündungsfeuers hatte mir einen Sekundenbruchteil lang ein vor Spannung verzerrtes Männergesicht gezeigt, aber ich hütete mich, jetzt in diese Richtung zu schießen.
Ganz langsam, millimeterweise und ohne die Pistole aus der Hand zu lassen, schob ich mich unter dem Bett durch auf die andere Seite.
»Alles okay, Jerry?«, gellte Phils Stimme draußen auf dem Flur.
Ich konnte ihm nicht antworten, wenn ich nicht den Platz verraten wollte, an dem ich mich befand. Also verhielt ich mich still und setzte meine kriechende Wanderung nach rückwärts fort, langsam und geräuschlos, aber mit gespannten Sinnen.
Ein paar Sekunden blieb alles totenstill. Dann knarrte irgendwo in der Finsternis eine Diele.
Ich war unter dem Bett hindurch und wollte mich gerade langsam zu einer geduckten Stellung aufrichten, als meine suchend nach oben ausgestreckte linke Hand etwas Hartes, Metallenes berührte.
Es war der Lauf einer Pistole, und er war noch warm vom letzten Schuss.
***
Phil sah mich um den Treppenabsatz verschwinden. Gleich darauf hörte er ein Poltern. Er reckte den Kopf vor und grinste. Mein Sturz über den Korbsessel verursachte bei ihm einige Heiterkeit. Gelassen steckte er sich eine Zigarette an, lehnte sich im Treppenhaus mit dem Rücken gegen die Wand und wartete geduldig. Er hatte sein Jackett aufgeknöpft, sodass er seine Pistole schnellstens ziehen konnte, wenn es wirklich notwendig werden sollte.
Von unten kam ein junges Mädchen die Treppe herauf. Sie mochte an die zwanzig Jahre alt sein, und sie trug einen Stoß Bücher unterm Arm, der von ihrem Körper so weit abgewinkelt war, dass sie fast die ganze Breite der Treppe beanspruchte.
Phil ging ihr zwei, drei Stufen entgegen und streckte abwehrend seine Hände aus.
»Sie können jetzt hier nicht vorbei!«, sagte er.
Das Mädchen blitzte ihn aus ihren dunklen Glutaugen empört an.
»Was sind denn das für neue Methoden?«, fauchte sie. »Ich wohne oben in der Mansarde! Seit wann darf ich denn nicht mehr in mein Zimmer gehen?«
»Tut mir leid«, erwiderte Phil. »Aber auf dieser Etage ist geschossen worden. Wir fürchten, dass sich ein Gangster hier auf hält.«
»Gangster!«, schnaufte sie und rümpfte die Nase. »Sie haben wohl zu viel schlechte Filme gesehen, junger Mann, wie?«
Phil stellte sich breitbeinig auf die Treppe und versperrte ihr den Weg.
»Leider komme ich sehr selten dazu, ins Kino zu gehen«, meinte Phil mit einem bedauernden Achselzucken. »Ich bin nämlich Kriminalbeamter.«
Das Mädchen musterte ihn von oben bis unten. Sie war eine Farbige, aber sie hatte die helle, bronzene Haut, die auch Weiße haben, wenn sie einen sonnigen Urlaub verbrachten.
»So sehen Sie auch gerade aus«, sagte das Mädchen.
»Wie?«, fragte Phil verdutzt.
»Kriminalbeamter!«, wiederholte das Mädchen kopfschüttelnd. »Seit wann werden in der Kriminalabteilung denn Halbwüchsige beschäftigt?«
Phil verdrehte die Augen. Man hatte ihm schon allerlei gesagt, aber eine solche Frechheit war ihm noch nicht vorgekommen.
»Hier ist mein Ausweis«, brummte er wütend und ärgerte sich zugleich darüber, dass er ihr überhaupt den Ausweis zeigte. Warum, zum Teufel, fauchte er sie nicht einfach an, dass ihr die Trommelfelle klingelten?
Aus rührend unschuldigen Augen sah sie ihn abermals an.
»Oh, entschuldigen Sie!«, rief sie. »Das ist mir wirklich peinlich! Ich dachte, Sie wären dieser Witzbold, der mich jeden Abend anruft.«
»Ich kenne leider Ihre Telefonnummer nicht«, grinste Phil »Sonst ließe sich darüber reden.«
Sie lächelte wie die Mona Lisa. Ächzend schob sie sich ihren Stapel Bücher unter den anderen Arm und fragte anschließend: »Also, kann ich nun vorbei oder nicht?«
»So leid mir es tut - es geht nicht!«
Sie holte tief Luft. Am Wippen ihres linken Fußes konnte man erkennen, dass sie wütend wurde.
»Hören Sie, Mr. G-man«, sagte sie ernst, »ich habe einen Grund, warum ich ganz schnell in mein Zimmer muss. Ich bin kein Gangster, sondern eine friedliche Person, die ihr Geld in der öffentlichen Bücherei drunten in Downtown verdient. Wenn Sie mich in mein Zimmer begleiten, bin ich bereit, Ihnen meinen Pass zu zeigen. Aber jetzt lassen Sie mich gefälligst durch!«
»Nun seien Sie doch vernünftig«, redete Phil ihr zu. »Jeden Augenblick kann der Bursche, der hier geschossen hat, aufkreuzen. Ich kann ihn nicht einfach laufen lassen, bevor wir nicht wissen, was er angestellt hat. Wenn ich mich ihm in den Weg stelle, wird er vielleicht ein zweites Mal schießen. Wollen Sie die Kugeln abkriegen?«
»Wenn Sie mich überhaupt nicht aufgehalten hätten, wäre ich längst oben in meinem Zimmer!«, behauptete sie mit kühner weiblicher Logik. »Statt dass Sie mir aufregende Geschichten erzählen, sollten Sie mich vorbeilassen. Ich werde mich beeilen, aus dieser gefährlichen Zone hier herauszukommen.«
Phil seufzte. »Wenn Ihnen was passiert, bin ich dafür verantwortlich. Tut mir leid, Miss. Es geht nicht.«
»Himmel, was sind Sie für ein sturer Mensch!«, fauchte sie. »In diesem Augenblick kann oben das Telefon bimmeln!«
»Lassen Sie es bimmeln«, sagte Phil gelassen.
»Nein!«, schrie sie wütend und fauchte wie eine Katze. »Acht Wochen habe ich gebraucht, um den Mann auf mich aufmerksam zu machen! Und jetzt, wo er endlich angebissen hat, soll ich zwei Etagen tiefer stehen und 10 nicht ans Telefon können, nur weil das FBI aus einer Mücke einen Elefanten macht? Gehen Sie beiseite, oder Sie werden blaue Flecke an Ihren Schienbeinen kriegen!«
Sie hob den linken Fuß und machte Anstalten, Phil gegen das Schienbein zu treten. Erschrocken sprang er einen Schritt zurück. Sie schob sich die Bücher vor den Bauch und flitzte an ihm vorbei.
Erschrocken lief Phil ihr nach. Er stellte sich so, dass er den Durchgang zum Korridor mit seinem Körper verdeckte, so gut es ging, während das Mädchen hinter ihm über den Treppenabsatz lief und die nächste Treppe hinaufpolterte.
In diesem Augenblick ertönte meine laute Stimme aus dem Flur.
»Es hat keinen Zweck! Wir halten den Flur unter Kontrolle und warten mit der Durchsuchung, bis die Verstärkung vom Revier eingetroffen ist!«
Phil warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Das Mädchen verschwand gerade oben auf dem nächsthöheren Treppenabsatz. Phil reckte den Kopf vor, an der dicken, roten Portiere vorbei, die im Durchgang zwischen Treppenhaus und Flur hing, schielte vorsichtig über die umgestürzten Korbmöbel hinweg und fragte: »Was meinst du, Jerry?«
Er bekam keine Antwort. Stattdessen sah er das Manöver, mit dem ich mir Zugang zu dem hintersten Zimmer verschaffte. Vorher hatte ich meinen Spruch zur Hälfte wiederholt, aber Phil merkte sofort, dass meine laute Rede gar nicht ihm galt, sondern als Ablenkungsmanöver gedacht war. Er beobachtete, wie ich in das Zimmer eindrang.
Abwartend blieb er an der Portiere stehen und lauschte. Matratzen quietschten laut unter einem dumpfen Anprall. Gleich darauf krachte ein Schuss.
Phil fuhr zusammen. Mir vorgestrecktem Kopf lauschte er gespannt. Aus der weit offenstehenden Tür drang eine ganze Weile kein Laut.
»Alles okay, Jerry?«, rief Phil.
Es kam keine Antwort. Phil überlegte. Seine Aufgabe war, den Durchgang dieser Etage zum Treppenhaus unter Kontrolle zu halten. Wenn er sich entfernte, um nachzuschauen, was in dem hinteren Zimmer los war, stand der Durchgang offen. Andererseits aber war der letzte Schuss, wie er ganz deutlich gehört hatte, in diesem hintersten Zimmer gefallen. Der Schütze musste sich also dort befinden und nicht in einem anderen Raum.
Phil hatte sich gerade entschlossen, seinen Posten aufzugeben, als die Tür des vordersten Zimmers aufging. Ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren mit braunem Haar von einer sehr eigenartigen Tönung stand im Schlafrock auf der Schwelle. Er fuhr erschrocken zurück, als er Phil sah, der mit der Pistole in der Hand dastand und vom plötzlichen Erscheinen des Mannes ebenso überrascht war wie dieser selbst.
»Was - was ist denn los?«, stotterte der Mann.
»Eine Schießerei, das hören Sie doch!«, erwiderte Phil. »Gehen Sie wieder in Ihr Zimmer!«
»Aber das ist doch nicht mein Zimmer!«, sagte der Mann. »Ich wohne eine Etage tiefer. Ich - ich habe mir hier nur ein paar Streichhölzer ausgeliehen.«
»Dann sehen Sie zu, dass Sie in Ihr Zimmer kommen!«, rief Phil und lief weiter den Flur entlang nach hinten. »Vor allem verschwinden Sie hier aus diesem Korridor!«
Über die Schulter sah er, dass der Mann in dem brandroten Morgenmantel hastig zur Treppe lief. Phil verhielt vor der offenstehenden Tür und rief hinein: »He, Jerry! Bist du okay?«
Er bekam keine Antwort. Nachdem er ein paar Sekunden lang gelauscht hatte, hielt er das Zimmer für leer. Vorsichtig fasste er um die Türfüllung und tastete nach dem Lichtschalter. Als er ihn gefunden hatte, knipste er das Licht an.
Niemand war im Zimmer. Aber das Fenster stand offen, und der Wind blähte die Vorhänge auf. Phil sah sich flüchtig um und beugte sich vorsichtig zum Fenster hinaus.
Ungefähr zwei Yards tiefer befand sich das flache Dach eines angebauten Rückflügels, und von da aus lief eine eiserne Stiege empor zu dem ebenfalls flachen Dach eines Hinterhofgebäudes. In der Dunkelheit konnte Phil die Gebäude nur als schwarze Umrisse erkennen. Er drehte sich um und ging durch das Zimmer und den Flur wieder zurück zur Treppe.
Plötzlich stutzte er. Seine Augen schoben sich zusammen, bis sie beinahe einen geraden Strich bildeten. Verwundert blickte er auf den roten Schlafrock, der mitten auf der Treppe lag.
Dann wurde es ihm plötzlich klar, dass er einen Fehler gemacht haben musste. Er schob seine Waffe zurück in das Schulterhalfter und raste die Treppe hinab.
***
Als ich den vom letzten Schuss noch warmen Lauf der Pistole an meiner linken Hand spürte, war ich einen Sekundenbruchteil wie gelähmt. Aber auch der Mann, der die Pistole hielt, war von dieser unerwarteten Begegnung so erschrocken, dass er einen Atemzug lang reglos stand. Meine Hand war unwillkürlich zurückgezuckt, aber jetzt schoss sie wieder vor, umklammerte den Lauf der Waffe und riss ihn in einem starken Druck nach außen hoch.
»Verdammt!«, knurrte eine Stimme in der Dunkelheit, und ich bekam einen Tritt in die linke Seite. Aber ich spürte plötzlich, dass ich die fremde Waffe in der Hand hielt.
Durch die Finsternis tappten ein paar rasche Schritte auf das Fenster zu. Ich drehte mich um und sah gerade noch einen dunklen Schatten in der Fensteröffnung verschwinden.
Rasch schob ich die überraschend erbeutete Pistole in meine Jackentasche, behielt meine eigene Waffe in der rechten Hand ünd eilte zum Fenster. Ich stieß mir das Schienbein an einem Eimer, der scheppernd umkippte, aber anscheinend leer war. Ich beugte mich weit zum Fenster hinaus und strengte mich an, in der Dunkelheit unter mir etwas erkennen zu können. Aber was den Augen nicht möglich war, schaffte das Ohr: Ich hörte die eiligen Schritte eines Mannes auf einer metallenen Feuerleiter, die vom Dach des unter mir liegenden Anbauflügels hinauf zu dem etwa drei Stockwerke höher liegenden Dach eines Hinterhofhauses führte.
Ich kletterte über die Brüstung, holte tief Luft und ließ mich in die Schwärze hinabfallen. Mit weichen Knien kam ich auf, federte hoch und suchte in meiner Hosentasche die Taschenlampe. Als ich sie endlich gefunden hatte, polterten die Schritte des Flüchtigen schon weit oben im letzten Abschnitt der Feuerleiter.
Langsam ließ ich den Schein der Taschenlampe über das Dach huschen, bis ich den Anfang der metallenen, schmalen Stiege im Scheinwerferkegel hatte. Schwarz und scharfkantig ragte das Gerüst der Leiter empor. Es gab drei Treppenabsätze, bevor die Leiter auf dem Dach des Hinterhauses mündete.
Dass jemand zwei Pistolen mit sich herumschleppt, ist selten. Also konnte ich ziemlich sorglos von meiner Lampe Gebrauch machen. Ich behielt sie brennend in der Linken, während ich über das Dach spurtete und die 12 vier Teilabschnitte zwischen den drei Treppenabsätzen hinaufhetzte.
Auf dem letzten Absatz - eine Plattform von höchstens einem Yard im Quadrat - hielt ich an und verschnaufte ein paar Sekunden. Dann stieg ich leise die letzten Treppen hinauf. Ich setzte die Füße so behutsam auf, dass auf den eisernen Stiegen nicht das leistete Geräusch entstand. Auch die Lampe ließ ich jetzt wieder in der Hosentasche verschwinden. Meine Augen hatten sich inzwischen schon halbwegs an die Finsternis der mondlosen Nacht gewöhnt.
Ich erreichte das Dach und blieb geduckt neben dem Treppengeländer hocken, um mich umzusehen. Zwei breite Kamine ragten aus dem flachen Dach empor. Von dem Flüchtigen war nichts zu sehen.
Ich verhielt mich still und lauschte. Aus dem Vorderhaus wehten die abgerissenen Klänge von Duke Ellington herüber. Ein Schlagzeugsolo zerhackte die Stille im heißen Rhythmus. Vor mir, auf dem flachen Dach, herrschte die Stille der Wüste. Nichts regte sich, nichts bewegte sich.
Langsam stand ich auf und ging quer über das Dach. Alle meine Sinne waren angespannt bis zum äußersten. Der Bursche konnte noch nicht weit sein. Sicher gab es auch in diesem flachen Dach eine Öffnung, durch die man ins Innere des Hauses gelangen konnte. Wahrscheinlich eine Falltür oder ein Dachfenster. Hätte der Verfolgte Tür oder Fenster aufgesprengt, hätte ich es hören müssen. Da ich aber nichts gehört hatte, musste er sich eigentlich noch auf dem Dach befinden. Und da gab es nur die beiden Kamine, hinter denen er sich verbergen konnte.
Ich erreichte den ersten. Mit der entsicherten Pistole in der rechten Hand sagte ich halblaut: »Los, Mann, geben Sie auf! Kommen Sie her und recken Sie die Arme in den Himmel. Ich bin G-man, und ich habe meine Kanone in der Hand. Versuchen Sie gar nicht erst, mich reinzulegen.«
Ein schwacher Wind strich über das Dach. Tief unter mir wisperten die Blätter einiger Bäume. Die Geräusche der Stadt rings um uns waren wie ein dumpfes, monotones Brausen, das nie abriss.
Ich bekam keine Antwort. In drei Schritten Abstand, um jeweils möglichst viel überblicken zu können, umrundete ich den Kamin.
Der Kerl war nicht da. Ich zuckte die Achseln und ging hinüber zum nächsten. Schon als ich noch fünf oder sechs Schritte von der schwarzen Kaminwand entfernt war, sah ich eine Bewegung an der rechten Ecke.
»Gib auf, Junge!«, sagte ich laut. »Ich bin ein G-man! Reck die Arme hoch und komm her!«
Ein paar Sekunden blieb alles still. Dann wehte seine Stimme zu mir herüber. Sie war nicht mehr als ein heiseres, hasserfülltes Flüstern: »Hol mich doch, G-man, hol mich!«
»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte ich und ging die nächsten sechs Schritte schneller als bisher. »Wenn du noch einmal versuchst, davonzulaufen, werde ich schießen!«
Der Kamin war ungefähr dreimal so lang wie breit. Ich hatte die linke Schmalseite erreicht. Er lehnte mit dem Rücken an der dem Vorderhaus abgewandten Längsseite und rührte sich nicht.
Auf seiner Seite war es dunkler als auf der anderen, denn dort war die Nacht heller von den vielen erleuchteten Fenstern des Vorderhauses. Ich ging auf ihn zu und hielt die Pistole schussbereit. Als ich höchstens noch einen Yard von ihm weg war, sagte ich: »Los, Junge! Reck sie hoch!«
Zögernd kamen seine Arme hoch. Sie krochen ganz langsam nach oben, bis seine Hände ungefähr die Höhe seines Kopfes erreicht hatten.
»Dreh dich um und stütz dich mit den Händen gegen die Wand!«, befahl ich, denn ich hielt es doch für ratsam, ihn gründlich abzuklopfen. Wenn er vielleicht auch keine zweite Pistole bei sich trug, so konnte er doch noch ein Messer oder einen Totschläger haben.
Er musste einen halben Schritt von der Wand vortreten, wenn er sich umdrehen wollte. Und er machte es verdammt geschickt. Aus der Drehung heraus wirbelten seine beiden Hände plötzlich vor, umklammerten mein Handgelenk und drehten es mit einem starken Schwung weg. Der jähe Schmerz zuckte durch mich hindurch, und meine Pistole polterte auf das Dach, bevor mir richtig klar geworden war, dass der Tanz mit ihm losging.
Ich versuchte, durch einen Gegengriff meinen Arm freizubekommen, hatte Glück damit und wollte gerade ausholen, als mich sein Tritt oberhalb des linken Knies traf und mich zu Boden warf. Ich rollte mich in die Richtung, wo meine Pistole liegen musste, aber plötzlich spürte ich seine Faust in meinem Genick, wurde ein wenig hochgerissen und bekam einen Haken nur knapp neben das Kinn. Dennoch hatte ich das Gefühl, als ob in meinem Gehirn eine Handgranate explodierte.
Für ein oder zwei Sekunden war ich wehrlos dem Schmerz ausgeliefert. Als ich halbwegs wieder klar sehen konnte, bückte er sich gerade. Er stand direkt neben mir, und es gab nur einen Grund, warum er sich gebückt haben konnte: meine Pistole.
Ich trat ihm mit voller Wucht gegen das mir zugewandte Bein. Er stieß einen heiseren Schrei aus, während er schon nach rechts wegkippte.
Ich stürzte mich auf ihn. Ein paar Sekunden verkrampften wir uns ineinander und rollten hin und her über das flache Dach. Dann krachte mir plötzlich seine Kniescheibe in den Magen. Es war, als ob etwas Rotes, Glutheißes sich in rasender Geschwindigkeit von meinem Bauch her durch den ganzen Körper fraß und alle Nervenstränge mit der sengenden Glut des Schmerzes erfüllte.
Benommen fühlte ich seine Hände an meinem Hals. Ich wollte mich unter ihm wegwälzen. Wieder rollten wir, eng ineinander verkeilt, ein paar Mal über das Dach. Dann schlug mein Hinterkopf gegen etwas Hartes. Ich bekam kaum noch genügend Luft, in meinen Lungen stach es, im Magen würgte es und im Kopf summten Flugzeugmotoren. Als mir bewusst wurde, dass mein Kopf ins Leere hing, war die Atemnot schon so schlimm, dass rote Funken durch mein Hirn zuckten.
Den linken Arm konnte ich nicht gebrauchen, denn ich lag darauf, und unsere beiden Körpergewichte genügten, um den Arm wie in einem Schraubstock festzuklammern. Mit der rechten Hand versuchte ich vergeblich, zwischen seinem und meinem Körper hindurch bis an meinen Hals zu kommen, um seine würgenden Hände wegreißen zu können. Da es nicht möglich war, bäumte ich mich mit der letzten Kraft auf und rammte ihm die Knie mit voller Wucht gegen seinen Leib.
Seine Hände ließen meinen Hals los, er flog über mich hinweg, und dann gellte sein lang gezogener, furchtbarer Schrei auf, als er über den Rand des Daches hinweg in die pechschwarze Tiefe stürzte. Kalte, frische Nachtluft drang erlösend in meine Lungen, während ich keuchend auf dem Rücken lag und auf das furchtbare Geräusch wartete, wenn er unten aufschlug.
***
Bevor Phil die Haustür erreicht hatte, stürmten drei uniformierte Polizisten herein. Sie trugen die zweireihig geknöpfte, dunkle Winteruniform der Stadtpolizei von New York, und auf ihrer Brust schimmerte das wappenförmige Dienstabzeichen. Alle drei hielten ihre schweren Pistolen in der Hand.
»Stopp, mein Junge!«, rief der vorderste und hielt Phil, der in aller Eile die Treppen herabgestürzt war, mit der Mündung und mit der freien anderen Hand gleichzeitig auf.
»Nehmen Sie lieber das verdammte Ding da weg!«, sagte Phil atemlos und blickte auf den brünierten Lauf der Waffe, deren Mündung so ziemlich genau in seiner Herzgegend saß. »Es ist schon vorgekommen, dass solche Dinger losgegangen sind, obgleich man es gar nicht wollte.«
»Sieh mal an, was für ein kluges Kind«, erwiderte der Sergeant und winkte mit einer knappen Kopfbewegung die beiden Streifenpolizisten hinter seinem Rücken heran. »Durchsucht diesen neunmalklugen Gentleman, aber passt auf, dass er euch nicht mit irgendeinem lausigen Trick reinlegt.«
»Das Durchsuchen könnt ihr euch sparen«, brummte Phil. »Es genügt, wenn mal jemand in meine linke Jackentasche fasst und meinen Ausweis rausholt. Ich bin Phil Decker vom New Yorker FBI-Büro.«
»Und ich bin der Letzte der Mohikaner«, nickte der bullige Sergeant ungerührt. »Durchsuchen, habe ich gesagt! Los, zum Teufel, lassen Sie Ihre Arme gefälligst oben!«
Phil seufzte. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Wenigstens war einer der beiden jungen Streifenbeamten so vernünftig, Phils Rat zu befolgen und zuerst in seine linke Jackentasche zu fassen.
»Da, Sergeant«, sagte der Mann und konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht verbeißen. »Der Agent hat recht. Hier ist sein Dienstausweis.«
Der Sergeant warf einen kurzen Blick auf das Dokument, wirbelte seine Pistole mit einem gekonnten Griff dreimal um den ausgestreckten Zeigefinger und ließ sie zurück in das Halfter an seiner Hüfte gleiten.
»Tut mir leid, Agent«, sagte er mit einem Achselzucken. »Wir sind angerufen worden, dass hier, im Haus Schüsse gefallen wären. Wir konnten ja nicht wissen, dass das FBI schon da ist.«
»Natürlich nicht«, nickte Phil und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ist Ihnen draußen ein Mann begegnet: um die Fünfunddreißig, an die sechs Fuß groß, Gewicht wahrscheinlich um hundertsechzig Pfund, braunes Haar, dunkle Augen und ovales Gesicht mit ungewöhnlich kleinem Kinn?«
Der Sergeant schob sich seine blaue Schirmmütze nach vorn in die Stirn und kratzte sich das kurz geschorene Kopfhaar, das eisengrau war und hart wie die Stoppeln einer Drahtbürste.
»Kann schon sein«, gab er verlegen zu. »Vor dem Hause stehen eine Menge Leute. Wie das so ist, wenn es irgendwo kracht. Die Neugierigen schießen ja gleich wie Pilze aus dem Boden.«
»Okay«, seufzte Phil. »Gehen Sie rauf in die dritte Etage. Der Flur links. Die erste und letzte Tür nach hinten hinaus. Sehen Sie sich mal um. Viel mehr, als dass geschossen wurde, wissen wir nämlich auch noch nicht. Ich werde mal sehen, ob ich eine Spur dieses Burschen finde, den ich suche.«
»In Ordnung, Sir!«, beeilte sich der Sergeant kundzutun. »Wir werden nachsehen. Sollen wir auf jeden Fall Ihre Rückkehr abwarten, bevor wir etwas unternehmen?«
»Tun Sie, was Sie für richtig halten«, erwiderte Phil und stieß die Haustür auf.
Selbst auf den wenigen Stufen, die von der Haustür hinab zum Gehsteig führten, hatten sich bereits Neugierige versammelt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stoppte gerade der blaue Wagen von Snick Cooford, einem Polizeireporter, dem man nachsagte, dass er in der Unterwelt das Gras wachsen hörte. Es musste beinahe so sein, denn Cooford war wie durch ein Wunder immer dort, wo etwas passierte.
Phil blickte die Straße hinauf und hinab. Da es noch verhältnismäßig früh am Abend war, herrschte auf beiden Gehsteigen ein reger Verkehr. Es war völlig sinnlos, die Straße jetzt entlangzulaufen und den Mann zu suchen, der mit einem rasch übergeworfenen Morgenmantel den Eindruck erweckt hatte, er gehöre zu den Hausbewohnern. Jedenfalls war der Bursche sehr clever.
Phil drehte sich um und wollte wieder ins Haus. Einer von den gaffenden Männern am Fuß der Treppe rief herauf: »He, Bruder, was ist denn los? Warum ist die Polizei gekommen?«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich habe selbst keine Ahnung«, log er. »Vielleicht sind im Hof die ersten Marsmenschen gelandet und haben kein Einreisevisum. Die Polizei wird ihnen schon Bescheid sagen.«
Er kehrte ins Haus zurück, ohne sich um das Gelächter auf der Treppe zu kümmern, das bei seiner Bemerkung aufgeflackert war. Die Haustür fiel mit einem laut durch das Treppenhaus hallenden Krach hinter ihm ins Schloss. Phil stieg die Stufen hinauf. In jeder Etage, die er passierte, reckten sich neugierige Hälse, und fragende Gesichter sahen ihm entgegen. Aber Phil reagierte nicht einmal mehr auf die fragenden Zurufe einiger Männer.
Er kam in die dritte Etage und sah einen Polizisten ganz hinten im Flur vor der offenstehenden Tür des letzten Zimmers stehen. Schon wollte er an der Portiere im Durchgang vorbei nach hinten gehen, als sich die Tür des vordersten Zimmers öffnete und der Sergeant mit dem anderen Polizisten herauskam.
»Haben Sie schon in dieses Zimmer geblickt?«, fragte der Sergeant leise.
Phil schüttelte den Kopf.
»Nein, warum?«
Der Sergeant schob die Tür mit der Fußspitze zu, bis sie im Schnappschloss einklinkte.
»Weil da drin ein Mann ermordet worden ist«, sagte er knapp. »Ein gewisser Gus Hollister. Er handelte mit Gemüse und Obst, das er sich jeden Morgen auf dem Großmarkt holte. Sein Karren wird wohl hinten im Hof stehen. Hollister wohnt hier seit Menschengedenken und er gehört, obgleich er Weißer war, in diesen Bezirk wie die Sonne zu einem schönen Frühlingstag. Er war der harmloseste Mensch, den sich einer nur vorstellen kann. Ich möchte, verdammt noch mal, wissen, warum man ihn umgelegt hat! Mit einer Kugel ins Genick, also von hinten, als ob Hollister jemandem hätte gefährlich werden können! Myers, gehen Sie runter und rufen Sie vom Wagen aus die Mordkommission an!«
***
Ich hatte meine Pistole gefunden, schob sie in das Schulterhalfter und machte mich auf den Rückweg. Als ich das Dach des Anbauflügels vom Vorderhaus erreicht hatte, wunderte ich mich, dass sich noch immer kein Fenster geöffnet hatte und neugierige Leute herausstarrten.
Wenn ich wieder ins Haus wollte, musste ich an einem der erleuchteten Fenster klopften, denn es gab keine Möglichkeit, jenes Fenster ohne Leiter zu erreichen, durch das wir vor ein paar Minuten herausgesprungen waren. Ich hämmerte eine ganze Weile gegen ein 16 Küchenfenster, bis sich endlich ein verstörtes Männergesicht sehen ließ.
»Ja, Sir?«, krächzte der erschrockene Mann und hielt den Fensterflügel nur einen halben Zoll auf.
»Lassen Sie mich bitte rein«, sagte ich. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich bin FBI-Beamter.«
Ich hielt den Ausweis gegen die Fensterscheibe, sodass er ihn von drinnen lesen konnte. Gleich darauf zog er das Fenster ganz auf und ließ mich in seine Küche klettern.
»Haben Sie einen Schrei gehört? Hinten, im Hof?«, fragte ich ihn.
Er schüttelte den Kopf.
»Nein, Sir. Aber wir stehen ja auch alle draußen im Flur. Da kann man nichts aus dem Hof hören.«
»Daher«, sagte ich und nickte. Ich bedankte mich bei ihm und ging ebenfalls hinaus in den Flur. Die Leute sahen mich neugierig an, aber ich ließ ihnen keine Zeit, mich irgendetwas zu fragen, sondern beeilte mich, hinauf in die dritte Etage zu gelangen! Gleich vorn an der Portiere stand Phil mit drei Cops.
»Hallo«, sagte ich. »Da sind ja unsere Kollegen vom Revier.«
Ich schüttelte den drei Cops die Hand, während Phil mich vorstellte. Anschließend berichtete mir mein Freund von der grausigen Entdeckung, die sie im vordersten Zimmer gemacht hatten.
»Die Mordkommission ist schon verständigt«, warf der Sergeant ein. »Sie wird wohl jeden Augenblick eintreffen.«
»Und du?«, fragte Phil. »Was hat es bei dir gegeben?«
Ich zuckte die Achseln.
»Eine schlimme Sache. Ich stellte den Burschen auf dem flachen Dach des Hinterhauses. Wir wälzten uns eine Zeit lang hin und her, bis es ihm gelang, meinen Hals zu umklammern. Zu guter Letzt hatte ich keine andere Wahl mehr als ihm die Knie in den Leib zu stoßen. Er bekam das Übergewicht und stürzte vom Dach. Sergeant, seien Sie so freundlich und kümmern sich mit Ihren Jungs darum, dass der Hof abgesperrt wird, bis man seinen Körper abtransportieren kann.«
»Ja, Agent. Kommt, Jungs!«
Die drei uniformierten Männer polterten die Treppen hinab. Phil steckte zwei Zigaretten an und schob mir eine hin. Ich nahm sie und rauchte in tiefen Zügen.
»Verstehst du, was hier eigentlich gespielt wird?«, fragte Phil nach einer Weile. »Wir kriegen einen Anruf, dass Ward umgelegt werden soll, und dann geschieht in der angegebenen Hausnummer tatsächlich ein Mord, aber an einem völlig anderen? Kannst du dir einen Vers darauf machen?«
»Nein«, sagte ich. »Verdammt noch mal, ich habe das Gefühl, als ob wir hier den Faden zu einer sehr undurchsichtigen Geschichte in der Hand hätten, aber der Faden ist abgerissen, und ich kann seine Fortsetzung nicht finden. Der Anruf und der Mord hier - das hat etwas zu bedeuten!«
»Sie waren mit zwei Mann hier«, sinnierte Phil.
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich.
»Ach, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt! Mich hat einer reingelegt. Als ich den Schuss hinten in dem Zimmer hörte, rief ich nach dir. Aber du gabst keine Antwort, und da wollte ich natürlich nachsehen. Wie ich gerade hier an der Tür des vordersten Zimmers vorbei wollte, geht sie auf und ein Mann in einem roten Schlafrock steht auf der Schwelle. Wir haben uns eine Sekunde verdattert angesehen, dann sagte ich ihm, er sollte in seinem Zimmer bleiben. Aber das wäre ja gar nicht sein Zimmer, sagte er, er hätte sich hier nur ein paar Streichhölzer ausgeliehen. Er wohnte in der Etage darunter. Well, ich habe nur mit halbem Ohr zugehört, ich machte mir Sorgen um dich, und ich hatte keine Lust, mit dem Kerl eine Viertelstunde über Streichhölzer zu debattieren. Also sagte ich, schön, er sollte machen, dass er in sein Zimmer käme. Na ja, und während ich hinten nach dir suchte, schmiss der Kerl den Schlaf rock kurzerhand auf die Treppe und verließ das Haus.«
»Hast du wenigstens sein Gesicht gesehen?«
Phil nickte eifrig.
»O ja, das erkenne ich wieder, wenn ich es im Album finde.«
»Wenigstens ein Trost«, sagte ich.
»Bleib hier stehen, bis die Kommission eintrifft! Ich will mich da hinten mal ein bisschen in dem Zimmer Umsehen.«
»Okay.«
Ich ging den Flur hinunter und betrat das Zimmer, dessen Tür noch immer offen stand. Jetzt brannte hier Licht, denn Phil hatte die Lampe nicht wieder ausgeschaltet. Ich sah mich von der Schwelle her erst einmal oberflächlich um.
Der Raum war etwa sechs mal acht Yards groß. Es gab ein eisernes Bettgestell, das mit einer schmutzigen, grauen Farbe anges'trichen war, die stellenweise schon wieder abbröckelte. Ein Schrank, dem der vordere linke Fuß einfach durch einen Ziegelstein ersetzt worden war, stand ganz links. Außerdem gab es noch ein metallenes Waschgestell, zwei Stühle, einen Tisch, einen zerbrochenen Spiegel und eine Kommode, deren unterste Schublade fehlte. Der Fußboden war übersät mit Zigarettenstummeln.
Ich durchsuchte die Kommode flüchtig. Schmutzige Wäsche lag darin, Wäsche einer sehr rauen, billigen Art - ich kannte sie. Es war die Leibwäsche, die in den Zuchthäusern ausgegeben wurde.
Der Schrank war leer bis auf zwei Stangen Zigaretten, die verloren in der Ecke lehnten. Ich ging zurück zu Phil.
»Was gefunden?«, fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Wie man’s nimmt. In der Kommode lag schmutzige Wäsche. Wäsche von einer Sorte, die nicht käuflich zu erwerben ist.«
»Wie meinst du das?«
»Dieses hartfaserige Baumwollzeug, das in unseren Zuchthäusern getragen wird.«
Phil stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus.
»Das würde ja bedeuten…«, sagte er.
»Dass Gus Ward da hinten in dem Zimmer gehaust haben könnte«, nickte ich. »Wenn das so ist, dann dürfte er der Mann sein, der vom Dach stürzte. Ich will mir sofort darüber Gewissheit verschaffen. Ich gehe runter in den Hof und sehe nach.«
»Gut. Aber komm wieder rauf! Wir werden der Mordkommission Rede und Antwort stehen müssen.«
»Selbstverständlich.«
Zum wer weiß wievielten Male stieg ich die Treppen dieses Hauses hinab. Im Erdgeschoss wandte ich mich nach hinten und fand die Tür, die in den Hof führte. Ich knipste meine Taschenlampe an und tappte in die Richtung, in der das Hinterhaus schwarz in die Nacht hinaufragte.
»Wer ist da?«, rief eine Männerstimme.
»Ich bin’s, Cotton«, erwiderte ich. »Regen Sie sich nicht auf, Sergeant. Wenn Sie eine Taschenlampe bei sich haben, zeigen Sie mir mal, wo Sie sind.«
»Sofort, Sir!«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis sein »Sofort« Wirklichkeit wurde. Ich sah das Aufblitzen seiner Lampe und ging darauf zu. Ein paar Minuten 18 später leuchteten mir die Polizisten mit allen ihren Lampen.
Und dann wusste ich, dass es nicht Gus Ward war, der tot zu meinen Füßen lag.
***
Es war abends gegen elf Uhr, als wir mit Chester Rochalsky, Detective-Lieutenant und Leiter der Mordkommission, in seinem Office zusammensaßen. Rochalsky gehörte zu der Sorte von Detectives, die sich ihre Sporen verdienten, als Al Capone und andere große Figuren der Unterwelt das Zepter schwangen. Er war ein gewichtiger Mann, groß und breitschultrig, und er hatte das zerfurchte Gesicht eines Menschen, dessen Leben ein einziger, harter Kampf gewesen ist. Seine buschigen Augenbrauen verdeckten, wenn er sie nicht gerade hochzog, zur Hälfte seine unwahrscheinlich blauen, tiefen Augen, die meistens ein bisschen schläfrig zu blicken schienen, in Wahrheit aber nur verbergen mussten, wie hellwach Rochalsky alles um sich herum verfolgte. Mit von der Partie war auch Detective-Sergeant Mike Carmichael, ein Unikum in den vierziger Jahren, das im ganzen New York als der frechste Pokerspieler der Erde bekannt war.
»Fassen wir zusammen«, sagte Rochalsky in seiner ruhigen, besonnenen Art: »Der Zustand des Tatortes, soweit er für uns wichtig sein könnte, ist folgender: Die Zimmertür war nicht verschlossen, aber zugeklinkt. Das rechte Fenster von zwei vorhandenen stand sperrangelweit offen, die Flügel waren aber nicht eingehakt, obgleich dafür Vorrichtungen vorhanden sind.«
»Halten Sie das mit dem Fenster für wichtig?«, erkundigte sich Phil.
»Ja. Es gibt gewisse Spuren dafür, dass jemand zum Fenster entweder hinausgeklettert oder auf diesem Weg hereingekommen ist. Diese Spuren lassen sich am Mauersims weiterverfolgen bis zum Fenster des hintersten Zimmers.«
Ich wurde hellhörig.
»Sie meinen das Zimmer, in dem meine Jagd auf den später vom Dach gestürzten Mann anfing?«, warf ich ein.
»Ja, von diesem Zimmer spreche ich«, bestätigte Rochalsky. »Wir haben in Erfahrung gebracht, dass dieses Zimmer erst vor ein paar Tagen vermietet worden ist. Leider weiß niemand, wo sich der derzeitige Mieter im Augenblick aufhält. Ich habe vorsichtshalber eine Wache zurückgelassen, damit der Mann sofort von uns vernommen werden kann, wenn er zurückkommt.«
»Ich glaube nicht, dass dieser Mann je zurückkommen wird«, sagte ich. »Nach unseren Informationen könnte dieser Mann der aus dem Zuchthaus ausgebrochene Gus Ward sein. Wenn er es wirklich ist, wird er sich hüten, in ein Haus zurückzukehren, in dem ein Mord geschehen ist, das also die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich gezogen hat.«
»Darin stimmen wir durchaus überein«, meinte Rochalsky und steckte sich umständlich eine Zigarre an. Während er dicke Rauchwolken vor sich hinpaffte, fuhr er fort: »Trotzdem musste ich natürlich die Wache zurücklassen. Für alle Fälle.«
»Es hat schon gesuchte Gangster gegeben, die ausgerechnet einen Polizisten um Feuer baten«, grinste Sergeant Carmichael breit. »Aber dieser Ward wird uns wohl nicht den Gefallen tun, sich so blöd anzustellen.«
»Ich verstehe nicht«, murmelte Phil, »warum mian uns am Telefon sagte, Ward sollte umgelegt werden, wenn es hinterher Hollister traf. Hat man versehentlich die Namen verwechselt? Wollte man uns informieren, aber auch zugleich irreführen? Öder was sonst?«
»Das ist das große Rätsel«, brummte Rochalsky düster. »Denken wir den Fall ganz logisch durch: Sie erhalten einen Anruf, aber ein anderer Mann als der bezeichnete wird umgelegt. Die erste Möglichkeit wäre, dass es sich hierbei um ein völlig zufälliges Zusammentreffen zweier verschiedener Verbrechen handelt.«
»Das wäre aber ein verdammt seltener Zufall!«, sagte ich.
»Ja, das wär es wirklich!«, stimmte Rochalsky zu. »Scheiden wir dies also zunächst aus unseren Betrachtungen aus, dann bleibt eigentlich nur noch die Möglichkeit, dass der Mord diesem Ward gegolten hat, aber aus wer weiß welchen Gründen an Hollister verübt wurde. Vielleicht eine Verwechslung.«
»Es wird immer schöner«, wandte Carmichael ein. »Ein Mord ist so schon kein Vergnügen - aber aufgrund einer Verwechslung umgebracht zu werden, das ist doch wirklich die Höhe!«
»Sie haben wohl heute wieder Ihren witzigen Tag, was?«, fragte Rochalsky. »Tatsache ist, dass das FBI vor einem Mord an Ward gewarnt wurde, in Wahrheit aber ein gewisser Hollister umgebracht wurde. Wenn man für den Mord an Hollister irgendein Motiv finden könnte, würde ich es ja noch immer für möglich halten, dass zwei Ereignisse zufällig zur selben Zeit im gleichen Haus zusammengetroffen sind. Aber es gibt kein Motiv für den Mord an Hollister. Er hatte nichts und niemals etwas mit Gangstern zu tun. Er ist nicht verheiratet und unterhielt keine Liebschaft. Ein furchtbares Eifersuchtsdrama scheidet also auch aus. Ein nennenswertes Vermögen besaß er nicht. Demnach kann es kein Mord gewesen sein, weil ihn etwa jemand hätte beerben wollen. In seiner Wohnung waren alle Wertgegenstände sowie ein Vorrat an Bargeld in Höhe von elf hundert Dollar vorhanden Das Geld brauchte er wahrscheinlich morgen früh zum Einkauf seiner Waren auf dem Großmarkt. Raubmord kann es demnach auch nicht gewesen sein. Wir können uns die Augen aus dem Kopf starren auf der Suche nach einem einleuchtenden Motiv - es gibt eben keines! Aber die Sache bekommt sofort ihren Sinn, wenn der Mord gar nicht Hollister, sondern diesem Ward galt. Wenn Hollister nur das Opfer einer Verwechslung wurde. Ward ist ein Gauner, wie er im Buche steht. Bei ihm lassen sich tausenderlei Motive für einen Mord denken. Ehemalige Komplizen können ihn umgelegt haben, weil sie befürchten mussten, dass er sie nachträglich noch verpfeifen könnte. Von seinen früheren Streifzügen kann irgendwo noch Beute gewesen sein, in die sich die anderen teilten, als Ward ins Zuchthaus kam. Jetzt ist er ausgebrochen und fordert seinen Teil. Die anderen haben natürlich längst nichts mehr. Also muss er stumm gemacht werden. Meine Güte, ich will euch auf Anhieb zwanzig Gründe nennen, warum Gangster einen anderen Gangster umlegen.«
»Ihre Theorie hat viel für sich, Rochalsky«, bestätigte ich dem Lieutenant. »Aber wir müssen einen Bericht machen, und da können wir mit Theorien nichts anfangen. Bleiben wir erst noch einmal bei den Tatsachen. Was ist mit dem Kerl, der vom Dach stürzte, als er mit mir kämpfte?«
»Der Mann heißt Jack Spencer Morton. Er ist zweimal vorbestraft wegen schwerer Körperverletzung. Der Bursche stammt aus Philadelphia, hielt sich aber in den letzten Jahren meistens in New York auf. Von ihm führen gewisse Spuren zur Boola-Gang, die wir vor einem halben Jahr ziemlich komplett hinter Schloss und Riegel bringen konnten. Ich lasse dieser Seite der Angelegenheit noch nachgehen. Für mich steht fest, dass Morton zusammen mit dem Kerl, der sich mit dem Schlafrock-Trick absetzte, den Mord an Hollister verübt hat. Nachdem der Schuss gefallen war, kletterte Morton außen am Fenstersims entlang bis zum hinteren Zimmer, das leer war, weil Ward ja nicht zu Hause war. Der andere traute sich diese Kletterpartie entweder nicht zu, oder er rechnete von Anfang an damit, dass es ihm gelingen würde, durch die Tür und durchs Treppenhaus noch zu entwischen. Dafür, dass es zwei Mann gewesen sein müssen, spricht der Umstand, dass Hollister die Kugel ins Genick bekam.«
»Das sehe ich nicht ein«, sagte ich. »Warum müssen es deshalb zwei Mann gewesen sein?«
»Weil einer Hollister in ein Gespräch verwickeln musste, damit ihm der andere die Kugel ins Genick jagen konnte. Wenn es nur einer gewesen wäre, hätte Hollister die Kugel doch höchstwahrscheinlich von vorn bekommen. Gewöhnlich wendet man doch einem Besucher das Gesicht und nicht den Rücken zu.«
»Na gut«, stimmte ich zu. »So kann es gewesen sein. Aber…«
Ich sprach nicht zu Ende, denn das Telefon auf Rochalskys Schreibtisch klingelte. Der Lieutenant nahm den Hörer ab und meldete sich. Er sagte zweimal: »Ja, ja« und zum Schluss noch »Danke«, danach legte er den Hörer auf und machte eine zufriedene Geste.
»Wie ich es Ihnen sagte, Cotton: Dieser Morton, der vom Dach stürzte, war der Mörder. Sie hatten uns ja seine Waffe übergeben. Unsere Ballistiker haben sie inzwischen untersucht: Es ist ganz zweifelsfrei die Waffe, mit der Hollister erschossen wurde.«
»Na, immerhin«, brummte ich. »Dann haben wir einen Mord zwar nicht verhindern können, aber doch immerhin schon von zwei Mördern einen. Dass er vom Dach stürzte, erspart dem Staat die Kosten für die Hinrichtung.«
»Klingt ein bisschen zynisch, stimmt aber«, nickte Phil und stand auf. »Für uns ist die Geschichte nicht mehr interessant, Lieutenant. Wir wurden gewarnt und versuchten, dem Mord zuvorzukommen. Das ist uns nicht gelungen, aber deshalb wird die Sache noch kein Fall für das FBI. Wir rufen Sie nächste Woche mal an, um zu hören, wie sich die Geschichte entwickelt hat.«
»Aber Sie vergessen doch nicht, das Verbrecheralbum nach dem Bild des zweiten Mannes durchzublättern?«, bat Rochalsky. »Sie sind der Einzige, der ihn gesehen hat!«
»Selbstverständlich suche ich Ihnen das Bild heraus - wenn es überhaupt in der Kartei vorhanden ist«, versprach Phil. »Aber das wird das Letzte sein, was wir in diesem Fall unternehmen. Der Fall liegt ganz und gar bei Ihnen, Lieutenant. So long…«
***
In den nächsten vierzehn Tagen waren wir mit anderen Dingen beschäftigt. Es ist höchstens noch zu erwähnen, dass Phil noch in derselben Nacht das Bild des Mannes in unserer Kartei fand, der ihn mit Hollisters übergeworfenen Schlafrock genarrt hatte und dadurch entkommen konnte. Der Bursche hieß Raphaelo Stenazzi, wurde aber in Unterweltskreisen allgemein nur »Raff« genannt.
Phil verständigte Lieutenant Rochalsky davon, dass er den Mann in der Kartei gefunden hatte, und gab ihm die Unterlagen, damit Rochalsky seine Fahndung ausschreiben lassen konnte. Da es kein direkter Fall für das FBI war, kümmerten wir uns nicht mehr weiter darum. Für uns war die Sache erledigt.
Bis dann, ungefähr vierzehn Tage später, die Geschichte mit dem Flugzeug passierte. Phil und ich saßen im Office. Es war vormittags gegen halb elf, und wir besprachen gerade unser weiteres Vorgehen gegen eine kleine Bande von Jugendlichen, die Marihuana-Zigaretten verkauften und natürlich auch selbst rauchten. Da klingelte das Telefon.
Ich nahm den Hörer und sagte: »Cotton.«
»Guten Morgen, Jerry!«, tönte die Stimme von Mr. High durch die Leitung. »Kommen Sie doch bitte gleich mal mit Phil rüber in mein Büro.«
»Okay, Chef! Wir kommen sofort.«
Ich legte den Hörer auf und sagte zu Phil: »Komm, alter Junge! Der Chef will uns sofort sehen.«
Phil maulte: »Das riecht nach irgendeinem Sonderauftrag. Davon bin ich gar nicht begeistert. Ich habe heute meinen faulen Tag.«
»Wirst du alt, oder was ist mit dir los?«, spottete ich. »Mal hast du einen Pech-Tag, dann wieder deinen faulen Tag, wie soll das weitergehen?«
»Keine Ahnung«, seufzte Phil. »Ich bin eben urlaubsreif.«
Wir gingen hinüber zu Mr. High. Der Chef saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch und schien noch mitten im Erledigen der eingegangenen Post zu sein, denn er hatte den Stapel von Briefen und Karten auf seinem Schreibtisch erst knapp zur Hälfte in den Kasten mit der Aufschrift Aus gelegt, während der Kasten Ein noch fast überquoll von Papieren.
»Ich würde euch einen Platz anbieten«, sagte Mr. High, »wenn wir Zeit dazu hätten. Aber gerade die haben wir nicht.«
Das hörte sich ja recht vielversprechend an. Ich warf Phil einen belustigten Blick zu. Wenn er seinen faulen Tag hatte, wie er sagte, würde er von dieser Ankündigung des Chefs nicht sonderlich erbaut sein. Er machte denn auch tatsächlich ein Gesicht, als hätte er in irgendetwas sehr Saures gebissen.
»Ein Flugzeug ist abgestürzt«, fuhr der Chef fort, »westlich von Jamesburg, also im Staat New Jersey. Die Maschine kam von New York, und deshalb sollen ein paar New Yorker G-men an den Untersuchungen teilnehmen.«
»Liegt denn ein Verbrechen vor?«, erkundigte ich mich.
Der Chef zuckte die Achseln.
»Darüber weiß man noch nichts. Es kann sein, dass es ein ganz gewöhnlicher Absturz war, also irgendein technisches Versagen. Es kann auch sein, dass ein Anschlag auf die Maschine verübt wurde. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass jemand eine Bombe in ein Flugzeug schmuggelt, um einen einzigen Passagier zu töten.«
»Okay«, nickte ich. »Wir fahren sofort hin. Ich denke, dass wir in etwa zwei Stunden am Unfallort sein können, wenn wir schnell fahren.«
Der Chef lächelte knapp.
»Deswegen habe ich Ihnen diesen Auftrag gegeben. Ich weiß doch, wie gern Sie mit Ihrem Jaguar ein bisschen aufdrehen. Auf dem Highway hinab nach Südwesten werden Sie dazu reichlich Gelegenheit haben.«
»Vielen Dank, Chef«, grinste ich. »Es gibt doch sicher eine Passagierliste?«
»Das nehme ich an. Es wird Ihre Aufgabe sein, sie sich zu besorgen.«
»Okay. Wir melden uns über den Sprechfunk und geben Ihnen den ersten Bericht, sobald wir uns umgesehen haben.«
»Ja, bitte. Viel Glück!«
»Danke, Chef. Komm, Phil!«
Kaum hatten wir das Arbeitszimmer von Mr. High verlassen, da maulte mein Freund auch schon: »Das hast du von deiner verrückten Leidenschaft fürs schnelle Fahren! Sonst hätte der Chef vielleicht zwei andere hingeschickt. Jetzt können wir einen Tag damit 22 vertrödeln, die sicher meilenweit verstreuten Trümmer eines abgestürzten Flugzeugs zu untersuchen. Hoffentlich liegt die ganze Bescherung wenigstens nicht in einem bergigen Gelände. Ich bin keine Gämse.«
»Steck dir eine Zigarette an und sei friedlich«, bat ich. »Jeder hat mal einen faulen Tag, aber deswegen brauchst du mir nicht die Ursache deiner Unlust in die Schuhe zu schieben.«
»Entschuldige«, brummte Phil ein bisschen verlegen.
Ich lachte und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.
»Schon gut, alter Junge. Komm, wir holen unsere Mäntel aus dem Office! Um diese Jahreszeit weiß man nie, wie das Wetter in ein paar Stunden sein wird.«
Wir machten uns also auf die Socken und gingen zurück in unser Office, um Mäntel und Hüte zu holen. Unterwegs fiel mir ein, dass es nützlich sein könnte, einen Fotoapparat mitzunehmen, damit wir für unseren abschließenden Bericht ein paar Aufnahmen machen konnten.
»Ich hole eine Kamera aus der Waffenkammer«, sagte ich zu Phil. »Warte im Office auf mich! Ich komme gleich.«
Er nickte, und ich drehte um. In unserer Waffenkammer werden nicht nur die Pistolen, Maschinenpistolen, Gewehre und Tränengasgranaten ausgegeben, sondern auch alle anderen Ausrüstungsgegenstände, die ein G-man bei seiner Arbeit gelegentlich braucht. Ich holte mir also den Fotoapparat und ging anschließend in unser Office. Als ich die Tür öffnete, legte Phil gerade den Telefonhörer aus der Hand.
»Weißt du, wer angerufen hat?«, fragte er mich. Er sah ziemlich nachdenklich aus. Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Wer war es denn?«
»Rochalsky.«
»Und? Was wollte er?«
»Ach, eigentlich wollte er uns nur die letzte Entwicklung im Mordfall Hollister mitteilen.«
»Ist der Fall denn noch immer nicht abgeschlossen?«
»Offenbar nicht«, erwiderte Phil. Wir nahmen unsere Mäntel, die Hüte und die Taschen mit den Schreibutensilien und verließen das Office. Unterwegs berichtete mir Phil von seinem telefonischen Gespräch mit Rochalsky.
»Diesen Stenazzi, oder wie der Kerl heißt, der mich mit Hollisters Morgenmantel reinlegte, haben sie immer noch nicht. Der läuft immer noch frei herum.«
»Ewig wird das auch nicht dauern. Irgendwann kriegen wir jeden.«
»Sicher«, nickte Phil. »Aber das war es ja gar nicht, weshalb mich Rochalsky anrief. Also pass auf: Hollister saß ungefähr eine Stunde, bevor er ermordet wurde, in einer Kneipe in der 116th Street. Und weißt du, wer in seiner Gesellschaft war?«
»Warum fragst du mich dauernd Dinge, die ich nicht wissen kann, da ich doch kein Hellseher bin? Nun rück schon mit der Sprache raus und mach es nicht so spannend!«
»Also Hollister saß mit einem Mann zusammen, auf den die Beschreibung von Gus Ward zutrifft.«
»Sieh mal an!«, sagte ich. »Also ist dieser Hollister eben doch nicht der blütenweiße, unbescholtene Bürger gewesen, für den er gehalten wurde.«
»Anscheinend nicht«, bestätigte Phil. »Aber jetzt kommt das Verrückte an der Geschichte! Ward hatte sich den Magen verdorben und rannte alle paar Minuten aus dem Lokal hinaus zur Toilette. Manchmal hielt er sich dort eine ganze Viertelstunde auf.«
»So interessant finde ich es nun wieder nicht. Warum soll ein Gangster sich nicht auch einmal den Magen verderben können?«
»Sicher. Nur kamen gerade zu einer Zeit, als Ward wieder mal draußen war, Morton und Stenazzi herein, also die beiden Killer, die später Hollister umlegten. Die Kellner haben die beiden nach vorgelegten Bildern einwandfrei erkannt. Sie sagten aus, dass diese beiden Männer hereingekommen wären, an der Theke jeder ein Bier getrunken hätten und dann wieder verschwunden wären.«
»Das war zu einer Zeit, als Ward wegen seines Magens wieder draußen war?«
»Ja. Die Kellner erinnern sich genau daran, weil einer für Ward Tabletten besorgen musste.«
»Dann können die beiden Killer Ward und Hollister also nicht zusammen gesehen haben?«
»Nein, natürlich nicht.«
Ich zuckte die Achseln.
»Na schön, aber wenn sie die beiden nicht zusammen gesehen haben, wie konnten sie die beiden dann verwechseln?«
»Verdammt!«, brummte Phil. »Du hast recht. Also hatten sie es doch nicht auf Ward abgesehen? Aber Ward saß doch mit Hollister zusammen, sie haben sich also gekannt! Was hatten sie miteinander zu tun? Ich will dir was sagen: Die Geschichte ist so undurchsichtig, dass ich heilfroh darüber bin, dass wir nichts mit diesem Fall zu tun haben.«
»Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte ich und schloss die Tür meines Wagens auf. Wir kletterten hinein und fuhren los.
***
Die Gegend, in der das Flugzeug abgestürzt war, bestand zu zwei Dritteln aus Mischwald und zu einem Drittel aus welligem Präriegelände, durch das ein paar lange Drahtzäune liefen, die die Weiden gegeneinander abgrenzten. Nur dem Umstand, dass am Vormittag ein dichter Landregen niedergegangen war, konnte man es zuschreiben, dass die Trümmer der Maschine keinen Waldbrand verursacht hatten. Das Flugzeug war eine viermotorige Propellermaschine gewesen.
Als wir ankamen, wimmelte es in der Gegend von uniformierten und zivilen Leuten. Die Uniformierten gehörten teils zur State Police von New Jersey, teils zur Highway-Patrol. Die Zivilisten innerhalb der Absperrung waren Sachverständige der Luftverkehrsgesellschaft, Beamte des Amtes für Flugsicherung oder gewöhnliche Detectives von den Kriminalabteilungen der benachbarten Städte. Die Zivilisten außerhalb der Absperrungen waren Neugierige aus allen Himmelsrichtungen. Und natürlich gab es ein paar Reporter, die mit ihren Fotoapparaten herumliefen und nach einem Polizisten suchten, der so freundlich war, sie durch die Absperrung zu lassen. Nur hatten sie damit kein Glück, denn es waren die strengsten Anweisungen ergangen.
Wir stellten unseren Jaguar in eine Reihe mit sechs Fahrzeugen der Staatspolizei von New Jersey, stiegen aus und stapften durch das stellenweise fast kniehohe Gras auf dem weichen, sumpfigen Boden hinüber zu der Stelle, wo kräftige Männerarme an hastig aufgestellten Flaschenzügen zerrten, um ein großes Zelt hochzuziehen. Ein Captain der State Police führte hier die Oberaufsicht.
»Hallo, Sir«, sagte Phil und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. »Wir sind G-men aus New York. Das ist Jerry Cotton, ich heiße Phil Decker.«
»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, murmelte der Captain und rief den Arbeitern, die mit dem großen Zelt beschäftigt waren, eine weitere Anweisung zu. Danach wandte er sich wieder an uns und reichte uns die Hand. »Ich bin Captain Field. Sie sind ziemlich 24 schnell hier eingetroffen. Kamen Sie mit einem Hubschrauber?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, mit dem Wagen.«
Field runzelte die Stirn, sah auf seine Uhr und schüttelte den Kopf.
»Ich habe selbst in New York angerufen«, meinte er. »Das ist doch kaum möglich! Bis nach New York ist es ein hübsches Stück, und es sind erst…«
»Wir sind mit einem Jaguar gefahren«, warf ich ein. »Und wir hatten die ganze Zeit über Rotlicht und Sirene in Betrieb.«
»Ach so! Donnerwetter! Ein Jaguar! Mann, das muss ein toller Schlitten sein. He, Lendoza, kommen Sie mal rüber! Die beiden Gentlemen werden interessant für Sie sein.«
Er hatte einen grauhaarigen Mann angerufen, der in einem zerknitterten, völlig durchnässten Trenchcoat durch das Gras stampfte und sich den Aufbau des Zeltes ansah. Jetzt kam er zu uns heran und nickte uns flüchtig zu. Field besorgte die Vorstellung, und wir erfuhren, dass Lendoza irgendein leitendes Tier im Amt für Flugsicherung war.
»Haben Sie schon eine Vorstellung, wie es geschehen konnte?«, erkundigte ich mich.
Lendoza schüttelte energisch den Kopf.
»Um Himmels willen! Es sind noch keine vier Stunden vergangen, seit es passierte. Wir haben noch nicht einmal die Hälfte aller Trümmer zusammen. Da kann man noch gar nichts sagen.«
»Was ist mit den Passagieren?«, fragte Phil. »Und mit der Besatzung?«
Lendozas Gesicht zeigte finstere Schatten.
»Tot«, brummte er. »Alle tot.«
Eine ganze Weile sagten wir nichts. Wir beobachteten die Männer, die das Zelt an zwei Masten hochgezogen hatten und jetzt mit schweren Vorschlaghämmern eiserne Pfähle in die Erde trieben, um das Zelt nach allen Seiten spannen zu können. Das helle Klirren der Hämmer auf den Pfählen hallte laut und grell durch den trüben Tag. Es musste etwa zwei Uhr mittags sein, aber von der Sonne war nichts zu sehen. Tief hängende Wolken trieben schwer am Himmel dahin. Kalter, unfreundlicher Wind brachte ab und zu einen schwachen Regenschauer und peitschte uns die Tropfen in die Gesichter und gegen die Kleidung.
»Was haben Sie mit dem Zelt vor?«, fragte ich nach ein paar Minuten.
»Wir werden alle Trümmer der Maschine in dem Zelt wieder zusammensetzen«, erklärte Lendoza. »Wir müssen das tun, wenn wir herausfinden wollen, wie es zu dem Unglück kommen konnte. Vorher haben wir jedes Trümmerstück an der Stelle, wo es gefunden wurde, fotografiert und seine genaue Lage in eine Karte dieser Gegend eingetragen. Man muss wissen, ob dieses Teil zwanzig Meter weiter geschleudert wurde als ein anderes. Daraus kann man bestimmte Dinge ablesen und seine Folgerungen ziehen.«
»Leuchtet mir ein«, nickte ich, »obgleich ich selbst nichts von solchen Sachen verstehe. Aber statt hier das Zelt aufzubauen, hätten Sie doch ebenso gut die nächste Turnhalle mieten können oder eine Scheune oder etwas Ähnliches?«
»Die nächste Stadt ist ungefähr zwanzig Meilen entfernt. Und die Farmer ringsum haben ihre Scheunen voll«, erwiderte Lendoza mit einem Achselzucken. »Wenn das Wetter besser wäre, würden wir alles unter freiem Himmel liegen und bewachen lassen. Aber bei diesem Regen könnten wir schon nach vierundzwanzig Stunden alles voll von Rost haben.«
»Wann werden Sie so weit sein, dass Sie sich ein erstes Urteil bilden können, wie das Unglück geschehen ist?«, fragte Phil.
Lendoza zuckte die Achseln.
»Schwer zu sagen. Es kann Wochen dauern, bis wir etwas Sicheres wissen, es kann auch sein, dass ich Ihnen schon in zwei Stunden etwas mit dem höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit sagen kann. Im Augenblick kann ich selbst wirklich keine Frist angeben.«
Er drehte sich um, denn während seiner letzten Worte war ein älterer Mann herangekommen, der Lendoza am Ärmel gezupft hatte.
»Ja, was gibt’s denn, George?«, erkundigte sich Lendoza. »Darf ich bekannt machen?«, fügte er hinzu. »Das ist George Crieser, einer der Experten aus meiner Untersuchungskommission. Die beiden Gentlemen sind G-men, George. Das ist Agent Decker, das Agent Cotton.«
Wir sagten »Hallo« und schüttelten uns die Hände. Crieser sah aus wie ein alter Lehrer. Er hatte gütig blickende Augen, weißes, an den Schläfen gelichtetes Haar und ein vertrauenerweckendes Gesicht.
»Ich habe etwas gefunden, was Sie sich ansehen sollten, Lendoza«, sagte er. »Wir müssen ungefähr zweihundert Yards gehen.«
»Also los«, erwiderte der Chef der Kommission. »Wenn Sie Interesse dafür haben, kommen Sie mit.«
»Gern«, nickte ich.
Zu fünft setzten wir uns in Bewegung. Lendoza ging mit Crieser vor uns her, Captain Field, Phil und ich folgten. Es ging durch stellenweise kniehohes, blaues Präriegras, das so nass war, dass uns im Handumdrehen die Hosenbeine durchweicht gegen die Waden klatschten. Wir mussten über einen Weidezaun klettern und danach in ein Wäldchen eindringen. Dass dieses Wäldchen in Mitleidenschaft gezogen worden war, erkannte man auf den ersten Blick. Irgendetwas Großes, Schweres hatte eine Schneise in die jungen Bäume hineingeschlagen. Eine Schneise, die erst oben in den Wipfeln anfing und sich dann immer tiefer senkte. Am Ende waren die Bäume entwurzelt und der Boden aufgerissen.
Ein Trümmerstück vom Rumpf des abgestürzten Flugzeuges hatte sich bis zur Hälfte in den Boden gebohrt. Verworrene Metallgebilde ragten kreuz und quer in die Gegend.
»Ziemlich weit hinten, was?«, fragte Lendoza.
Crieser nickte.
»Ja. Es handelt sich um die Steuerbordgepäckkabine achtern.«
Lendoza stemmte die Fäuste in die Hüften und besah sich die ganze Bescherung ziemlich lange, wobei er die Stelle einmal umrundete. Als er wieder bei uns war, fragte er: »Was ist dabei so auffällig, Crieser? Was Besonderes?«
»Oh, ich denke schon«, nickte der Alte. »Aber es ist nicht das Rumpfstück an sich. Warten Sie, ich hol’s raus.«
»Haben Sie das schon fotografiert?«, wollte Lendoza wissen.
»Natürlich«, nickte Crieser. »Jimmy hat’s aus allen Perspektiven fotografiert. Er ist auch reingekrochen und hat drinnen Aufnahmen gemacht. Ich kann den Koffer rausholen, ohne dass ich irgendeinen Eindruck verwischen würde.«
»Gut. Dann tun Sie es.«
Crieser entwickelte eine unwahrscheinliche Behändigkeit, als es darum ging, in das verbogene, bizarre Metallgebilde hineinzukriechen. Ächzend schob er wenig später einen nur leicht ramponierten Lederkoffer heraus.
Wir fassten mit an und halfen ihm. Nach ein paar Minuten standen wir alle um den Koffer herum, vor dem Crieser kniete.
»Ich habe es nur durch einen Zufall gefunden«, sagte er, hob den Deckel hoch und hielt einen schwarzen Kasten vor uns hin, der die Größe von ungefähr drei Zigarrenkästchen hatte.
»Wissen Sie, was das ist?«, fragte er dabei.
Ich sah Phil an. Er zuckte unmerklich mit den Brauen. Wir hatten beide denselben Verdacht. Lendozas Stirn hatte sich plötzlich in viele Falten gelegt. Er wandte sich an Captain Field.
»Wofür halten Sie das?«, fragte er diesen.
Field beugte sich vor und besah sich das schwarze Kästchen, das aus irgendeinem Kunststoff gefertigt war, genauer.
»Ich habe keine Ahnung«, meinte er. »Sieht aus wie ein Schmuckkasten oder so was. Wissen Sie, was es ist?«
Die Frage war an uns gerichtet. Phil beugte sich ebenfalls vor.
»Meiner Meinung nach ist es eine Bombe«, sagte er. »Ein Sprengkörper. Eine Höllenmaschine. Oder wie immer Sie so etwas nennen wollen. Es dürfte ungefähr zwei bis drei Kilo Dynamit oder Ähnliches enthalten.«
Lendoza widersprach.
»Dynamit wird es kaum sein. Das hätte die Erschütterung des Absturzes und vor allem das Aufprallen kaum überstanden, ohne in die Luft zu gehen. Das ist eins von diesen neumodischen Sprengmitteln, die durch keine Erschütterung der Welt zur Explosion gebracht werden können. Marine und Sonderkommandos verwenden solches Teufelszeug. Aber dass es eine Bombe ist, dafür gibt es gar keinen Zweifel.«
Ich tippte Phil auf die Schulter.
»Da hast du die Bescherung«, sagte ich. »Ob das Flugzeug nun mit oder ohne menschliche Nachhilfe abgestürzt ist - wir werden jetzt auf jeden Fall bis zu den Ellenbogen in der Geschichte herumwühlen müssen.«
***
Ungefähr eine Stunde später standen wir vor dem großen Zelt, das inzwischen errichtet worden war. Das schwarze Kästchen lag zu unseren Füßen im Gras. Mit der Behutsamkeit, die man einer Kiste roher Eier nicht angedeihen lassen würde, hatte Crieser mit Werkzeugen aus seiner Tasche das Kästchen auseinandergeschraubt.
»Der Zeitzünder war auf elf Uhr zehn eingestellt«, sagte er und putzte sich die Finger an einem Lappen ab.
»Elf Uhr zehn?«, wiederholte Captain Field. »Wäre die Maschine um elf Uhr zehn denn überhaupt noch in der Luft gewesen?«
»O ja!«, nickte Lendoza. »Zu der Zeit hätte sie die Rocky Mountains überflogen. Wissen Sie, was das bedeutet?«
»Keine Ahnung«, meinte Field mit einem Achselzucken.
»Das bedeutet«, erklärte Lendoza, »dass wir wochenlang zu tun gehabt hätten, um auch nur die Hälfte aller Trümmerstücke im Felsgewirr der Berge zu finden. Ich habe einmal einen Absturz in den Rocky Mountains untersuchen müssen. Du lieber Himmel! Wir ließen uns zwei Aluminiumhütten rauf in die Berge schaffen, damit wir dort drei Wochen kampieren konnten. So viel Zeit brauchten wir nämlich, um all die Schluchten, Geröllfelder, Steilhänge und Felsgipfel nach den Trümmern abzusuchen.«
»Warum ist der Kram nicht inzwischen explodiert?«, warf ich ein. »Es ist doch längst über die eingestellte Zeit hinaus!«
Crieser grinste breit.
»Damit konnte derjenige, der die Bombe herstellte und in die Maschine schmuggelte, wirklich nicht rechnen! Sehen Sie, hier, dieser Draht hätte den elektrischen Funken geleitet, der die Explosion verursacht hätte.«
Er hob einen dünnen Kupferdraht hoch, der an der Zeitzünderuhr herabhing.
»Der Draht hat sich durch den Aufprall von seinem Kontakt an der Sprengmasse gelöst. Die Zeitzünderuhr ist ein Meisterwerk. Trotz des Aufpralls ist sie weitergegangen, bis ihre Zeit abgelaufen war. Sie hat also um elf Uhr zehn den Strom ausgeschickt, der den Sprengstoff zünden sollte. Aber da der Draht lose hing und keinen Kontakt mehr hatte, war es wirkungslos.«
»Also reiner Zufall, dass der Kram nicht explodieren konnte?«
»Ja. Reiner Zufall.«
»Das ist ein klares Attentat auf die Maschine«, sagte Lendoza bestimmt.
»Das fällt in Ihren Bereich, Agents. Was sagen Sie dazu?«
Die Fyage war an uns gerichtet. Ich war gerade damit beschäftigt, mir eine Zigarette anzuzünden. Phil gab die Antwort.
»Es ist klar, dass wir dieser Spur nachgehen werden. Theoretisch ergeben sich folgende Möglichkeiten: 1. Das Flugzeug ist aus irgendwelchen Gründen abgestürzt, die keine verbrecherische Ursache haben, also etwa ein technisches oder menschliches Versagen. In diesem Fall kann es keine Verbindung mit dem Absturz oder dem gefundenen Sprengstoff geben. 2. In der Maschine kann sich aber eine zweite Bombe befunden haben, die früher explodierte. Dann kann der Täter entweder beide Bomben hineingeschmuggelt haben, um ganz sicherzugehen, dass sein Anschlag auch gelingen würde, wenn eine der Höllenmaschinen versagt. Oder aber es sind zwei Bomben vorhanden gewesen, die von verschiedenen Leuten in die Maschine geschmuggelt wurden. Oder aber 3: Die von uns gefundene Bombe stammt von demselben, der die erste Bombe auch hineingeschmuggelt hat, weil er uns mit dieser Bombe hier irreführen will.«
»Augenblick mal!«, rief Crieser. »Ich habe Ihnen schon erklärt, dass kein Mensch voraussehen konnte, ob diese Bombe explodieren würde oder nicht. Auch jemand, der genau wusste, dass die Maschine schon früher abstürzen würde, konnte nicht wissen, ob nicht dennoch um elf Uhr zehn auch noch diese Ladung in die Luft gehen würde. Es hätte sein können, dass der Aufprall den Draht nicht löste.«
Phil lächelte knapp.
»Wer sagt denn«, brummte er, »dass dieser Draht überhaupt ursprünglich Kontakt hatte? Der Hersteller kann den Draht ja absichtlich kontaktlos hängen gelassen haben, damit wir auf den Gedanken kommen sollten, der Aufprall hätte den Kontakt unterbrochen. Aber, wie gesagt, alle diese drei Möglichkeiten sind graue Theorie. Wenn uns mit dieser Bombe jemand irreführen wollte, werden wir es auch herauskriegen. Zunächst muss festgestellt werden, wem der Koffer gehört, in dem sich die Bombe befand. Können Sie das veranlassen, Lendoza?«
»Sicher«, nickte der Leiter der Untersuchungskommission des Flugsicherungsamtes. »Ich werde sofort zwei Mann damit beauftragen. Gedulden Sie sich ein bisschen.«
Er verließ uns und rief zwei Männer heran, die gerade aus dem Zelt herauskamen und ein Metallstück mit sich schleppten.
Da es unmöglich war, ein so großes Flugzeug in einem Zelt unterzubringen, hatte man sich darauf beschränkt, die Kanzel- und Rumpfteile des vorderen Abschnitts in das errichtete Zelt zu bringen und sie dort so aneinanderzulegen, wie sie einmal aneinandergesessen hatten. Die Trümmer vom Rumpfende und den Flügeln brachte man in die Nähe des Zeltes und legte sie auf dem Gras nach dem gleichen Prinzip aus.
Wir kehrten zu unserem Jaguar zurück, setzten uns hinein und steckten 28 uns Zigaretten an. Bis man nicht herausgefunden hatte, wem der Koffer gehörte, in dem sich die Höllenmaschine befunden hatte, konnten wir nichts weiter unternehmen. Natürlich würden wir die Höllenmaschine an unser Labor nach Washington schicken, damit man Bauart, Art des verwendeten Sprengstoffes und alle anderen Einzelheiten feststellen konnte. Vielleicht ließ sich danach eine Spur von den Herstellern der Uhr oder des Sprengstoffes bis zu dem Attentäter verfolgen. Aber das würde eine langwierige Arbeit werden. Sie blieb uns noch immer übrig, wenn alle anderen Methoden versagten.
Wir fröstelten alle beide, denn wir waren durchnässt bis auf die Haut. Alles in allem hatten wir uns gute zwei Stunden draußen im Regen herumgetrieben, und so gut waren unsere Mäntel nun auch wieder nicht. Ich ließ den Motor an und schaltete die Heizung ein, aber bei der geringen Tourenzahl ergab es nicht viel Wärme.
»Wer auch immer diese Bombe ins Flugzeug brachte«, murmelte Phil nachdenklich, »muss so unsagbar skrupellos sein, dass es zum Himmel stinkt. Er wollte irgendeine Person von der Besatzung oder den Fluggästen ermorden - und um das zu erreichen, schickt er sechzig andere, völlig unschuldige Leute mit in den Tod. Ich bin gespannt, was für ein Verrückter dahintersteckt.«
»Ja«, murmelte ich. »ich bin auch gespannt, diesen Mann zu sehen. Aber hoffentlich kriegen wir ihn überhaupt je zu Gesicht. Der ganze Fall gefällt mir nicht. Ungefähr sechzig Fluggäste, dazu die Besatzung mit den beiden Stewardessen - das ergibt zusammen fast siebzig. Jedem davon kann der Anschlag gegolten haben. Wenn wir Pech haben, können wir wochenlang suchen, bevor wir auch nur herausgefunden haben, wem der Anschlag gelten sollte, ganz zu schweigen davon, wer ihn inszenierte…«
Unser Gespräch versiegte wieder. Warten ist die ekelhafteste Beschäftigung, die es in unserem Beruf gibt. Wir dösten vor uns hin, bis Lendoza herankam und an die Windschutzscheibe klopfte. Wir stiegen aus.
»Kommen Sie mit«, sagte er. »Wir haben den Leichnam des Mannes, dem der Koffer mit der Höllenmaschine gehörte.«
Schweigend stapften wir durch das hohe Gras auf das Zelt zu. Rechts und links von dem stückweise zusammengesetzten Flugzeugrumpf hatte man die Toten nebeneinandergelegt. Lendoza schob sich mit uns an der rechten Seite der Flugzeugtrümmer entlang. Crieser erwartete uns schon. An den Zeltmasten hatte man ein paar Scheinwerfer aufgehängt, die ihren Strom von einer rasch angezapften Überlandleitung erhielten.
»Wie heißt der Mann?«, fragte ich.
Crieser hob eine Liste hoch und tippte mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle.
»Flug- und Gepäckschein-Nr. 38 714, ausgegeben an Henry Bruce, New York.«
Behutsam zog Lendoza die Decke beiseite, die man über den Toten gebreitet hatte. Mit bloßem Auge konnte man erkennen, dass der Mann die Wirbelsäule mehrere Male gebrochen haben musste, von den fast völlig verstümmelten Beinen nicht zu sprechen..
»Irrtum«, sagte Phil leise.
Das Gesicht des Toten war unverletzt geblieben und deutlich zu erkennen. Lendoza und Crieser warfen Phil fragende Blicke zu.
»Das ist ein falscher Name, den er angegeben hat«, erklärte ich.
»In Wahrheit«, ergänzte Phil, »in Wahrheit heißt dieser Bursche Raphaelo Stenazzi. In der Unterwelt ist er unter dem Spitznamen ›Raff‹ bekannt. Er wird seit ungefähr vierzehn Tagen wegen Mordverdachts gesucht.«
Das war unser Wiedersehen mit dem zweiten Killer aus Harlem, der Phil mit einem roten Schlafrock genarrt hatte.
Es war abends gegen neun Uhr, als wir wieder in New York ankamen. Wir fuhren zum Distriktgebäude, aber Mr. High befand sich nicht mehr im Haus. Also konnten wir ihm unseren Bericht erst am nächsten Morgen erstatten.
»Es war eine Untersuchungskommission am Unglücksort«, erklärte ich dem Chef am nächsten Vormittag. »Sie bestand aus Sachverständigen des Amtes für Flugsicherung und der Luftfahrtgesellschaft, der das Flugzeug gehörte. Wir fuhren gegen sieben Uhr abends zurück, zu diesem Zeitpunkt waren die Untersuchungen der Sachverständigen noch in vollem Gang. Ein Resultat zeichnete sich noch nicht ab. Der Leiter der Untersuchungskommission, ein gewisser Lendoza, versprach uns, dass er uns telefonisch verständigen würde, sobald die Kommission der Ursache des Absturzes auf die Spur gekommen ist. Aber das kann nach Lendozas Meinung unter Umständen Wochen dauern.«
Mr. High hatte aufmerksam zugehört. Jetzt hob er die Hände zu einer vagen Geste und fragte: »Na schön, damit ergibt sich für uns die Frage, ob wir weiter in dieser Sache aktiv sein wollen oder ob wir erst einmal das Ergebnis der Sachverständigen abwarten.«
»Eine Sache gibt es«, fiel Phil ein, »in der wir unbedingt aktiv bleiben müssen. Selbst wenn die Maschine nicht durch einen verbrecherischen Anschlag zum Absturz kam, hat die Sache doch eine verbrecherische Seite.«
»Wie soll ich das verstehen, Phil?«
Mein Freund berichtete von der Höllenmaschine, die in Stenazzis Koffer gefunden worden war. Wir hatten die Bombe mit nach New York gebracht und sie gleich nach Beginn der Dienstzeit sorgfältig verpacken und einem Kurier übergeben lassen, der sie nach Washington in das zentrale Labor des FBI bringen sollte. Zwar haben wir auch in New York ein solches Labor, aber es ist naturgemäß kleiner und weniger aufwendig eingerichtet, sodass besonders wichtige Untersuchungen immer am besten in Washington durchgeführt werden können.
»Das ist ja in der Tat sehr merkwürdig«, meinte der Chef. »Es steht also zumindest fest, dass jemand die Maschine zum Absturz'bringen wollte. Das ist natürlich eine Angelegenheit, die wir nicht auf sich beruhen lassen können. Haben Sie sich schon die Liste der Fluggäste angesehen?«
»Ja«, nickte ich. »Warum?«
»Ergibt sich vielleicht schon aus den Namen, wem ein solcher Anschlag gegolten haben kann?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Chef. Eine hochgestellte politische Persönlichkeit, der ein solcher Anschlag hätte gelten können, befand sich nicht an Bord. Ein Luftwaffenoffizier war unter den Fluggästen, aber das war ein kleiner Lieutenant, und ich glaube nicht, dass die rangniedrigsten Offiziere zum Gegenstand von Attentaten gemacht werden.«
»Nein, das ist wohl nicht anzunehmen«, stimmte Mr. High zu. »Wer war sonst noch an Bord?«
»Clairon Pascard, der bekannte Zoologe«, fing ich an, aufzuzählen. »Er wollte offenbar nach Los Angeles, um an der internationalen Tagung der Zoologen teilzunehmen. Außer all den vielen Leuten, deren Namen wir auf der Liste zum ersten Mal sahen, war da noch Lucie Poorton, die weltbekannte Erbin der Poorton-Millionen; ferner befanden sich Brian O’Nelly, der bekannte Schriftsteller, Liane Holster, der alte Stummfilmstar, und Cass Longedy, der Fernsehproduzent, an Bord der Maschine.«
»Von diesen berühmten Leuten kann jeder einzelne Feinde gehabt haben«, gab der Chef zu bedenken.
»Sicher«, gab ich zu. »Aber genauso gut kann der Anschlag einer uns völlig unbekannten Person von den anderen Fluggästen gegolten haben. Ich finde, wir sollten uns mit unseren Gedanken nicht von vornherein darauf versteifen, dass es jemand von den populären Persönlichkeiten gewesen sein muss, dem der Anschlag galt. Zunächst kann jeder einzelne der Fluggäste das Opfer gewesen sein. Wir haben gar keine andere Wahl, als uns sämtliche Leute der Reihe nach vorzunehmen.«
»Wie viel sind das im Ganzen?«
»Einundsechzig Passagiere mit Stenazzi und sechs Besatzungsmitglieder einschließlich der beiden Stewardessen.«
»Zusammen also siebenundsechzig.«
Ich nickte.
»Richtig. Eine stattliche Zahl, wenn man bedenkt, was es für eine Arbeit ist, allen diesen Leuten nachzuspüren, um herauszufinden, ob einer von ihnen einen zu allem entschlossenen Feind hatte.«
»Ja, das ist eine Arbeit, die Sie vermutlich einige Wochen in Anspruch nehmen wird. Aber das soll uns nicht hindern. Das FBI hat schon drei und mehr Jahre darangesetzt, einem gefährlichen Gangster oder Mörder auf die Spur zu kommen. Am besten machen wir es so, dass wir vom Wohnort der Leute ausgehen. Ist bei jedem Fluggast und jedem Besatzungsmitglied der Wohnort bekannt?«
Phil zog die Durchschrift der Liste hervor, die ihm Lendoza gestern Abend ausgehändigt hatte, und sah die Liste durch.
»Nein«, antwortete er. »Es gibt sieben Leute, die ihre Anschrift nicht genau eingetragen haben.«
»Aber soviel ich weiß, sollen die Fluggäste doch ihre genaue Anschrift eintragen, damit man im Fall eines solchen Unglücks unverzüglich die Angehörigen benachrichtigen kann!«, sagte der Chef verwundert.
»Ja, das ist schön und gut«, brummte ich, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Luftfahrtgesellschaften irgendeinen Fluggast zwingen können, diese Spalte genau auszufüllen. Sehen Sie, Chef, es kommt sicher oft genug vor, dass berühmte Leute inkognito reisen möchten. Die schreiben dann nicht nur keine genaue Anschrift, sondern sogar einen falschen Namen ein. Die Gesellschaften prüfen das doch nicht nach. Das ist ja auch nicht ihre Aufgabe. Wer bezahlt, wird befördert, und wenn er einen falschen Namen oder keine genaue Anschrift angibt, haben seine Angehörigen im Fall eines Unglücks eben das Nachsehen.«
Mr. High nickte.
»Gut«, sagte er in der bestimmten Art, die ihn charakterisiert, sobald er in einer Angelegenheit seine Entscheidung getroffen hat. »Dann werden Sie so vorgehen, dass Sie zuerst eine Liste von den Leuten machen, die ihren Wohnsitz ängegeben haben, der aber nicht in New York ist. Ich werde dann die Namen an jene FBI-Büros weiterleiten, die für den Wohnsitz des Betreffenden zuständig sind. Auf diese Weise reduziert sich die Anzahlt der Personen, denen Sie beide nachforschen müssen. Als zweites versuchen Sie bitte, die Anschriften der sieben Leute zu ermitteln, die ihre Adresse nicht angegeben haben. Sobald das klar ist, werden wir auch von diesen sieben jene aussondern, die nicht in New York wohnen. Und dann fangen Sie an und kümmern sich der. Reihe nach um jeden, dessen Wohnsitz in New York ist.«
Wir standen auf.
»Okay, Chef«, sagte ich. »Viel Spaß wird uns die Sache nicht machen. Wir werden in den privaten Verhältnissen von vielleicht fünfzig harmlosen Bürgern herumschnüffeln müssen wie Hunde in einem Abfallhaufen. Die Verfolgung einer richtigen Gangsterbande ist mir lieber.«
»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Mr. High lächelnd. »Aber warten Sie es nur ab! Vielleicht steckt irgendwo in der Geschichte eine richtige Bande. Wie dem auch sei - die Arbeit muss getan werden. Da fällt mir ein: Wie erklären Sie es sich eigentlich, dass die Bombe in Stenazzis Koffer war? Kann er davon gewusst haben?«
Ich zufckte die Achseln. Phil drehte seinen Hut in den Händen und meinte: »Bei Stenazzi gibt es zwei Möglichkeiten: entweder er wollte Selbstmord begehen, weil er ohnehin als Mörder gesucht wird. Ich könnte es einem Gangster durchaus Zutrauen, dass er sechzig unschuldige Leute mit in den Tod reißt, wenn er das für ihn aussichtslose Spiel aufgeben und Selbstmord begehen will. Aber in diesem Fall fehlt meiner Meinung nach etwas.«
»Nämlich was?«, fragte der Chef.
»Ein Brief oder so etwas«, erwiderte Phil. »Wenn Stenazzi Selbstmord begehen wollte, indem er sein Flugzeug zum Absturz bringen wollte, dann hätte er einen Brief hinterlassen, in dem er mit teuflischem Hohn darauf hinweist, dass er eine Menge Leute mit ins Verderben gerissen hat, weil wir nach ihm fahndeten. Ich kann mir nicht denken, dass ein Gangster wie Stenazzi sang- und klanglos aus der Welt scheiden würde.«
»Ja, wahrscheinlich würde ein Gangster das tun«, bestätigte Mr. High. »Aber ein solcher Brief kann ja noch gefunden werden. Dass Stenazzi ihn bei sich geführt hätte, erscheint mir ausgeschlossen. Er musste ja damit rechnen, dass beim Absturz alles verbrennen würde. Also wird er den Brief vielleicht zur Post gegeben haben. Da es gestern erst passiert ist, kann heute dieser Brief irgendwo auftauchen. Vielleicht bei einer Zeitung, vielleicht bei einer Fernsehgesellschaft oder vielleicht auch bei uns. Wir werden ja sehen. Die heutige Post ist noch nicht durchgesehen.«
»Wenn es kein Selbstmord von Stenazzi sein sollte«, erklärte Phil die zweite Möglichkeit, »dann ist er von irgendwem dazu missbraucht worden. Dann hat man ihm die Bombe in seinen Koffer geschmuggelt, ohne dass er es merkte. Wenn das der Fall ist, stecken meiner Ansicht nach Gangster dahinter. Es dürfte nicht viele ehrbare Leute geben, die mit einem Gangster wie Stenazzi so enge Beziehungen unterhielten, dass sie Gelegenheit haben könnten, eine Bombe in seinen Koffer zu legen.«
»Sehen Sie, Jerry«, sagte der Chef, »da haben Sie schon Ihre…«
Er brach ab, weil das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er nahm den Hörer, meldete sich und lauschte.
»Schicken Sie den Mann herauf. Beschreiben Sie ihm die Lage des Office von Jerry und Phil. Danke.«
Er legte den Hörer zurück, wobei er sich schon an uns wandte.
»Gehen Sie schnell in Ihr Büro. Da ist der Privatsekretär von Cass Longedy, dem Fernsehproduzenten. Er möchte mit jemandem vom FBI sprechen im Zusammenhang mit dem Flugzeugunglück, dem sein Arbeitgeber zum Opfer fiel. Vielleicht ist das schon eine entscheidende Spur für Sie. Ich halte Ihnen die Daumen.«
Wir beeilten uns, in unser Office zu kommen, und schafften es ein paar Sekunden, bevor unser Besucher an die Tür klopfte. Wir baten ihn herein. Es war ein schmächtiger junger Mann von etwa dreißig Jahren mit fahler Gesichtsfarbe und einer großen schwarzen Hornbrille. Er stellte sich als Tony Craise vor und nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz.
Ich hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin.
»Rauchen Sie, Mr. Craise?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«
Ich legte die Zigaretten beiseite und warf Phil einen auffordernden Blick zu. Craise erschien mir irgendwie verschüchtert, und für solche Leute besitzt Phil die richtige Art. Phils sanfte Tour würde selbst Leute zum Sprechen bewegen, die das Gelübde ewiger Schweigsamkeit abgelegt haben.
Phil begann mit dem Sekretär ein völlig harmloses Gespräch über das Wetter, die verschiedenen Fernsehgesellschaften und die Aufgaben eines Privatsekretärs. Es ist eine alte Erfahrung, dass scheue Leute ihre Hemmungen am ehesten verlieren, wenn man sie über eine Sache reden lässt, von der sie etwas verstehen, weil es ihr Beruf ist. Nachdem er auf diese Weise Craise die anfängliche Scheu genommen hatte, kam er zum Thema.
»Mr. Craine«, sagte er so nebenbei, »ich würde mich gern mit Ihnen noch länger über die interessanten Aspekte Ihres Berufes unterhalten, aber ich kann nicht annehmen, dass Ihre Zeit nicht bemessen wäre. Ehrlich gesagt, stecken auch wir bis zum Hals in der Arbeit. Sie entschuldigen also, wenn ich Sie so direkt frage: Was ist die Ursache Ihres Besuches?«
Craise wurde schlagartig blass. Er zerrte an den Fingern seiner linken Hand, sodass die Gelenke knackten. Ein paar Sekunden hielt er den Kopf gesenkt, dann riss er ihn plötzlich hoch und schrie fast: »Sie haben meinen Chef umgebracht! Cass Longedy! Mit dem Flugzeug! Sie ließen das Flugzeug abstürzen, damit Cass sterben sollte! Glauben Sie mir!«
»Wer ist ›sie‹?«, fragte ich schnell.
»Die Nelson Brothers! Die und niemand sonst sind für das Flugzeugunglück verantwortlich! Sie wollten Cass umbringen! Die Nelson Brothers…!«
Ein krampfartiges Schluchzen würgte ihm die Luft ab. Er ließ den Kopf nach vorn fallen und weinte haltlos vor sich hin.
***
NELSON BROTHERS stand in großen, goldenen Lettern an der Mahagonitür des 34. Apartments in einem Gebäude am mittleren Broadway. Die Inhaber mussten von der Tatsache überzeugt sein, dass ihr bloßer Name genug sagte, denn sie hatten darauf verzichtet, irgendeine genauere Bezeichnung ihrer Firma daruntersetzen zu lassen.
Allerdings hatten wir im Branchenverzeichnis des Telefonbuches von Manhattan diese genauere Firmenbezeichnung umso ausführlicher gelesen. Die Nelson Brothers waren dort als Agentur für Theater, Revuetheater, Artistik, Funk und Fernsehen angegeben.
Wir klopften an die schwere Edelholztür und warteten. Nach einiger Zeit flammte im linken Türrahmen die Beleuchtung unter einem Glastäfelchen auf, das die Aufschrift trug: Bitte eintreten. Wir folgten dieser Aufforderung.
Ein Vor-Vorzimmer empfing uns, das allerdings bereits den Blick durch drei Räume freiließ, weil die Wände zwischen diesen drei Zimmern nur aus Glas bestanden.
»Wir möchten die Gebrüder Nelson sprechen«, sagte ich zu der Vorzimmerdame.
Sie drückte hastig einen Knopf und kaute aufgeregt eine ganze Litanei ins Telefon. Das ging so schnell, dass es mir nicht mehr möglich war, auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu verstehen. Aber ich sah durch die Glasscheibe, dass sie mit einer jungen Dame im nächsten Zimmer sprach.
Als der Wasserfall ausgerauscht hatte, ging die Schwingtür auf, und die junge Dame vom Nebenzimmer kam heraus. Sie sah nicht ganz so hübsch aus wie unser Slangmädchen von der Telefonzentrale, aber sie verriet mit dem ersten Satz, dass sie einige Grade mehr Intelligenz besaß.
»Guten Tag, Gentlemen. Ich bin Jutta Helm, die Sekretärin von Nelson Brothers. Bitte, kommen Sie doch mit ins Vorzimmer.«
Wir fqlgt'en ihr. Das Mädchen vom Telefon ließ ihren Stahlrohr-Drehstuhl lautlos herumschwingen und folgte uns mit den Blicken. Miss Helm bot uns Plätze an, und wir setzten uns in zwei schlichte, aber sehr moderne Sessel schräg vor ihren ebenso modernen Schreibtisch.
»Miss Helm«, sagte Phil und zückte wieder seinen Dienstausweis, »ich bin Phil Decker vom New Yorker FBI-Büro, das ist mein Kollege Jerry Cotton. Wir möchten mit den Gebrüdern Nelson sprechen.«
Die Sekretärin betrachtete Phils Dienstausweis flüchtig, stand auf und sagte mit freundlichem Lächeln: »Entschuldigen Sie mich bitte eine Minute.«
Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis uns Miss Helm eröffnete, dass wir ihr folgen möchten. Wir taten es und wurden an die getäfelte Tür geleitet, die Miss Helm zuvorkommend für uns aufzog.
»Bitte, treten Sie ein!«
Achselzuckend drehte sich Phil um und trat als erster von uns beiden über die Schwelle in einen kleinen Tanzsaal. Der Raum war wirklich so groß, dass er mehr einem Saal als einem Zimmer glich. Diese Wirkung wurde noch dadurch erhöht, dass es hier drin nichts anderes gab, als zwei wuchtig wirkende Schreibtische, die ungefähr fünfundzwanzig Schritt auseinander standen. Sobald man sich einem der beiden Schreibtische weit genug genähert hatte, wirkte das Möbelstück unglaublich wuchtig. Auf den ersten Blick von der Tür her allerdings sahen beide wie Puppenstubenmöbel aus, weil sie zu weit von uns entfernt waren.
Wir blieben überrascht stehen. Als ich mich umdrehte, um Miss Helm um Rat zu fragen, sah ich gerade noch, wie sie lautlos die Tür hinter uns schloss.
»Wir hätten ein Sprachrohr mitnehmen sollen«, meinte Phil. »Oder traust du dir zu, diese Entfernungen zu überschreien, ohne heiser zu werden?«
»Kaum«, erwiderte ich. »Wenigstens hätten sie für ein Mikrofon mit Verstärker und sechs Lautsprechern sorgen sollen. Wen nehmen wir uns zuerst vor?«
»Den da«, sagte Phil mit einer Kopfbewegung auf den Mann hin, der uns am nächsten saß. »Den Marathonlauf bis zu dem anderen können wir uns anschließend abverlangen.«
»Einverstanden«, nickte ich.
Wir machten uns auf die Socken und gingen über spiegelglattes Parkett. Der Knabe hinter dem ersten Schreibtisch sah uns erwartungsvoll entgegen. Erst als wir wesentlich näher an ihn herangekommen waren, konnten wir die äußeren Merkmale seines Gesichts und seiner Gestalt ausmachen.
Sein Alter war fast unbestimmbar. Er hatte die glatte, straffe Haut eines jungen Mannes, aber die weiße Haarpracht eines Greises. Er konnte ebenso gut fünfundvierzig wie fünfundsechzig Jahre zählen. Gekleidet war er in einen dunkelgrauen Einreiher, zu dem er ein Seidenhemd mit einer goldgetupften Krawatte trug.
»Gentlemen«, sagte er feierlich, als wir noch ungefähr fünf Schritte von ihm entfernt waren, »Gentlemen, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«
Ich hielt vergeblich nach einer Sitzgelegenheit für Nelsons Besucher Ausschau. Es gab keine. Der Mann bemerkte meinen Blick, lächelte süffisant und erklärte: »Ich bin untröstlich, Agent Cotton, dass ich Ihnen keinen Platz anbieten kann. Aber wir haben absichtlich darauf verzichtet, Besucherstühle auf stellen zu lassen. Wissen Sie, wenn ein Schauspieler ein Engagement vermittelt haben will, kann er reden wie ein Buch, ach, was sage ich, wie eine ganze Staatsbibliothek. Und die vernünftigste Möglichkeit, die Leute dazu zu zwingen, dass sie sich kurzfassen, ist, sie einfach stehen zu lassen.«
»Das können Sie halten, wie Sie wollen«, entgegnete ich. »Woher wissen Sie meinen Namen?«
»Er wurde mir natürlich gemeldet.«
.Ich grinste. Sein Übermittlungsdienst funktionierte offenbar ausgezeichnet.
»Mr. Nelson«, sagte Phil in sachlichem Ton, »haben Sie heute Morgen schon eine Tageszeitung gelesen?«
Nelson rang die Hände.
»Aber Verehrter!«, rief er pathetisch aus. »Wer hat denn heute noch Zeit, Tageszeitungen zu lesen? Außerdem, was soll ich mir die Mühe machen, den Unfug nachzulesen, den die Politiker anrichten und den am Ende immer wir auszubaden haben? Ich erfahre es früh genug, wenn die nächste Steuererhöhung beschlossen wurde.«
»Sicher«, nickte Phil. »Darf ich mir die Frage nach Ihrem Vornamen gestatten?«
»Schlicht und einfach Frederic Steward Robert James Nelson.«
»Aha«, sagte Phil. »Es ist nur, damit wir Sie von Ihrem Bruder auseinanderhalten können, mit dem wir gleich noch sprechen werden. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, Mr. Nelson.«
»Ich bin ganz Ohr!«
Er versuchte seine Behauptung dadurch zu untermauern, dass er den Kopf drehte und gleichzeitig senkte, sodass uns seine rechte Ohrmuschel hingestreckt war.
»Kennen Sie einen gewissen Cass Longedy?«
»Reden Sie mir nicht von dem!«
»Mögen Sie ihn nicht leiden?«
»Ich hasse ihn wie die Pest!«
»Stimmt es, dass Longedy in einer seiner von ihm selbst geleiteten Fernsehsendungen Angriffe gegen Ihre Agentur gerichtet hat?«
»Er hat die unflätigsten Lügen über meinen Bruder und mich erzählt!«
»Könnte man sagen, dass Sie versuchen werden, ihm Schwierigkeiten zu machen?«
Er riss den Kopf hoch und trompetete in den Saal: »Wenn er mir je begegnen würde, müsste er damit rechnen, dass ich ihn mit den bloßen Händen erwürge, diesen verleumderischen Lügner!«
»Was würden Sie dazu sagen, wenn Sie erführen, dass Longedy verunglückt ist?«
»Ein Segen für die Menschheit! Hoffentlich passiert es bald!«
»Mr. Nelson«, sagte ich betont, »Longedy ist verunglückt!«
»Na, so ein - wie war das?«
»Ich sagte, Longedy ist verunglückt.«
Er sah erst mich, dann Phil mit gerunzelter Stirn an. Plötzlich beugte er sich vor und drückte die Taste an einem Mikrofon.
»Komm mal rüber«, grunzte er in die Membrane.
Ich drehte mich uni und sah tatsächlich, dass sein Bruder sich erhob und anschickte, den Gewaltmarsch bis herüber zu uns anzutreten.
»Wie ist denn das passiert?«, fragte Frederic Nelson.
»Können Sie sich das nicht vorstellen?«, fragte Phil.
Nelson zuckte die Achseln.
»Vorstellen kann ich mir tausenderlei. Er kann überfahren worden sein. Er kann sich eine Fleisch-, Fisch- oder Pilz-Vergiftung zugezogen haben. Er kann überraschend einen Herzschlag gekriegt haben - passiert ja nicht eben selten heutzutage. Er kann unglücklich gestürzt und daran gestorben sein. Er kann sich bei diesem miserablen Sauwetter eine Lungenentzündung geholt haben. Er kann…«
»Okay, hören Sie auf«, fiel ihm mein Freund ins Wort. »Tatsache ist, dass er mit einem Flugzeug abstürzte.«
»Flog er es selbst?«
»Nein. Wie kommen Sie denn darauf?«
»Sie sagten, er wäre mit einem Flugzeug abgestürzt. Da nahm ich an, er hätte so ein Sportflugzeug, mit dem er abgestürzt sei.«
»Nein. Er war Fluggast an Bord einer gewöhnlichen Verkehrsmaschine, die gestern Vormittag eine knappe halbe Stunde nach dem Start über New Jersey abgestürzt ist.«
»Über der Stadt?«
»Nein. Über New Jersey.«
»Hm… Na ja… de mortuis nihil nisi bene, nicht wahr?«
Ich zuckte die Achseln. »Was heißt das?«
»Über die Toten nichts als Gutes. Trotzdem können Sie nicht erwarten, dass uns sein Tod zu Herzen geht.«
»Sie waren seine Feinde.«
»So kann man es nennen. Thomas, das sind zwei Herren vom FBI: Agent Decker und Agent Cotton. Gentlemen, das ist mein Bruder Thomas Rodrigo Fernandez Enrico Nelson.«
Wir nickten uns stumm zu. Der Herangekommene schien ein paar Jahre älter als der Nelson zu sein, mit dem wir uns bisher unterhalten hatten. Er wurde von seinem jüngeren Bruder eingeweiht. Als er die Geschichte von Longedys Unfall hörte, schob er seine fleischige Unterlippe vor, schmatzte und brummte dann: »Ein Giftmolch weniger.«
Ich räusperte mich. Er verstand sofort und fauchte: »Wenn Longedy Ihnen das angetan hat, was er uns angetan hat, würden Sie kaum freundlicher über ihn sprechen.«
»Gentlemen«, mischte sich Phil ein, »Ihr Benehmen ist Ihre Sache. Bitte, beantworten Sie mir die Frage, wo Sie gestern Vormittag etwa ab neun Uhr gewesen sind. Ich mache Sie gleich darauf aufmerksam, dass wir Ihre Angaben nachprüfen werden.«
»Was soll der Quatsch?«, fauchte der Jüngere. »Wollen Sie von uns ein Alibi?«
»Es steht bei Ihnen, wie Sie das nennen wollen«, lächelte Phil vieldeutig. »Wir haben Sie nur etwas gefragt.«
»Und ich denke nicht daran, Ihnen derartige Fragen zu erlauben.«
Phil besah sich lächelnd seine Schuhspitze.
»Sie verkennen die Verhältnisse«, meinte er geduldig. »Wir sind beauftragt, gewisse Ermittlungen anzustellen. Als Staatsbürger sind Sie verpflichtet, den Ermittlungsbehörden nach bestem Wissen die gewünschten Auskünfte zu erteilen. Sollten Sie allerdings vorziehen, dieses Gespräch im FBI-Distriktgebäude zu führen, so sind wir gern bereit, es dorthin zu verlegen.«
»Werden Sie nicht unverschämt!«, röhrte der Ältere. »Wenn wir auch keine Juristen sind, so wissen wir doch verdammt genau, dass Sie uns nicht einfach verhaften können!«
Phil schüttelte den Kopf.
»Was haben Sie bloß für drastische Formulierungen?«, sagte er missbilligend.
»Hören Sie«, fauchte der Jüngere, »ich will Ihnen Ihre Frage beantworten: Mein Bruder und ich waren gestern früh ab neun Uhr bei einer Probe im Haclay-Theater am Broadway. Wir saßen im Zuschauerraum von neun bis halb zwei. Es gibt mindestens fünfzig Revuegirls, Sängerinnen und Sänger, die Ihnen das bestätigen können, ganz abgesehen vom Theäterdirektor, vom Regisseur, vom Inspizienten, vom…«
»Die Liste genügt uns«, unterbrach ich. »Kennen Sie einen gewissen Raphaelo Stenazzi?«
»Raphaelo?«, wiederholte er und blickte dabei seinen Bruder fragend an. »Ach, Sie meinen den berühmten Trapezakt? Raphaelo und Carmen, wie? Ihren Familiennamen kenne ich nicht, die beiden sind nicht von uns vermittelt worden.«
»Nein, ich meine Raphaelo Stenazzi. Er sieht aus…«
Ich beschrieb den zweiten Killer aus der Harlem-Mordsache, bei der der Gemüsehändler Hollister den Tod gefunden hatte. Beide Nelsons behaupteten entschieden, einen solchen Mann, wie ich ihn beschrieben hatte, noch nie zu Gesicht bekommen zu haben.
»Okay«, sagte Phil. »Das war’s. Guten Tag, meine Herren!«
Wir gingen hinaus. Als wir mit dem Lift hinunterfuhren, sagte ich halblaut: »Pleite. Auf der ganzen Linie.«
Phil zuckte die Achseln.
»Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren«, murmelte er. »Die beiden sind zwei ganz durchtriebene Halunken. Vielleicht haben sie sich diese Rolle vorher schon zurechtgelegt. Auf jeden Fall werde ich mal sehen, ob es von der fraglichen Fernsehsendung, in der die Nelson Brothers angegriffen wurden, eine Filmaufzeichnung gibt…«
***
Als wir wieder im Jaguar saßen und ich schon die Richtung auf das Distriktgebäude ansteuerte, fragte Phil: »Hast du eine Ahnung, von welcher Fernsehgesellschaft Longedy Produzent war?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, keinen Schimmer. Warum?«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nachsehen will, ob es eine Filmaufzeichnung von der Sendung gibt, in der die Nelson Brothers angegriffen wurden.«
»Dieser Sekretär von Longedy, Craise, oder wie er hieß, hat uns doch die Telefonnummer zurückgelassen, unter der wir ihn erreichen können. Ruf ihn an! Er kann es dir bestimmt sagen.«
»Was heißt ›dir‹? Interessiert es dich nicht?«
Ich zuckte die Achseln.
»Offen gestanden: nicht sonderlich. Ich möchte vorschlagen, dass wir uns trennen. Geh du der Nelson-Sache nach, ich versuche, die Spur von dem toten Killer her aufzunehmen!«
»Das erscheint dir aussichtsreicher?«
»Ja.«
»Okay, aber wir sollten erst die Adressen der sieben Leute ermitteln, die ihre Anschrift nicht in die Liste der Fluggäste eingetragen haben.«
»Ich werde den Chef bitten, dass er damit zwei Kollegen beauftragt. Es kann nicht allzu schwierig sein, diese sieben Leute ausfindig zu machen. Mehr als ein paar Stunden Arbeit wird das sicher nicht machen.«
»Gut, wenn der Chef einverstanden ist, bin ich’s auch.«
Zwanzig Minuten später wussten wir, dass der Chef nichts gegen die Art hatte, wie wir vorgehen wollten. Mr. High lässt uns eigentlich immer freie Hand, wenn uns ein Fall übertragen ist. Wählend Phil mit dem Sekretär des Fernsehproduzenten telefonierte, rief ich Detective-Lieutenant Chester Rochalsky an, der die Untersuchungen im Mordfall Hollister geleitet hatte.
»Hallo, Rochalsky«, sagte ich, »hier Cotton. Ich möchte mich gern ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten. Können Sie es einrichten? Dann komme ich hinüber zu Ihnen.«
»In den nächsten zehn Minuten geht es nicht, aber danach könnte ich eine Viertelstunde für Sie freimachen.«
»Das genügt mir. Und vor zehn Minuten bin ich sowieso nicht bei Ihnen. So long, Rochalsky!«
»So long, Cotton!«
Ich legte den Hörer auf und winkte Phil stumm zu. Er sprach gerade am Telefon mit Tony Craise, der uns auf die Nelson Brothers aufmerksam gemacht hatte. Er erwiderte mein Winken mit einer stummen Geste und grinste. In seinem Gesicht konnte ich die Überzeugung lesen: Na, alter Freund, wollen mal abwafrten, wer das richtige Ende des Knäuels erwischt hat. Aber die gleiche Überzeugung hatte ich auch.
***
Rochalsky saß hinter seinem Schreibtisch, als ich bei ihm eintrat.
»Tag, Cotton«, sagte er und betrachtete seinen großen Siegelring dabei. »Kennen Sie zufällig einen Mann, dessen Name mit den Anfangsbuchstaben G und J anfängt?«
Ich dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf.
»Nein, ich glaube nicht. Warum?«
»Ach, wir haben gestern Nacht die Leiche eines Mannes gefunden, den wir nicht identifizieren können. Der Siegelring mit den Initialen ist der einzige Fingerzeig, den wir haben. Aber die Buchstaben sind so ineinander verschlungen, dass man nicht weiß, welche Reihenfolge richtig ist: G und J oder J und G? Na, irgendwie werden wir schon noch dahinterkommen. Setzen Sie sich doch. Was verschafft mir die Ehre Ihres seltenen Besuches?«
Ich setzte mich und bediente mich aus der Zigarettenschachtel, die mir Rochalsky einladend entgegenhielt.
»Danke«, sagte ich und reichte uns beiden Feuer. Während ich den ersten Rauch ausblies, fuhr ich fort: »Sie können die Fahndung nach Stenazzi einstellen lassen, Rochalsky.«
Der Detective-Lieutenant hob überrascht den Kopf.
»Ist er euren Leuten ins Netz gegangen?«, fragte er lebhaft. »Ich hoffe, dass ihr ihn mir überlasst. Dann könnte ich endlich den Fall Hollister abschließen und den Mörder vor Gericht stellen lassen.«
»Wenn wir es wollten, können Sie ihn haben«, gab ich zu, »seinen Leichnam nämlich.«
»Ach, er ist tot?«
»Ja. Sie haben sicher von dem Flugzeugabsturz über New Jersey gehört?«
»Gestern Abend. Ich sah einen kurzen Bericht darüber im Fernsehen. Furchtbar. Dass es immer wieder zu solchen Katastrophen kommen kann! Aber was hat Stenazzi damit zu tun?«
»Er befand sich an Bord dieser Maschine.«
»Was?« Rochalsky fuhr in die Höhe. »Ja, haben denn die Leute auf dem Flugplatz geschlafen? Wir haben doch sein Bild und die Fahndungsanzeige hingeschickt!«
Ich zuckte die Achseln.
»Wer weiß, wie er es fertigbrachte an Bord zu kommen, ohne dass es jemandem auffiel. Die Leute auf dem Flugplatz sind keine geschulten Kriminalisten. Und jetzt hat es keinen Zweck mehr, ihnen Vorwürfe zu machen. Stenazzi ist tot. Daran ändert niemand etwas.«
Resigniert ließ sich Rochalsky wieder in seinen Armstuhl fallen.
»Na ja«, meinte er. »Jedenfalls können wir jetzt die Fahndung abblasen. Ihm wird der Boden unter den Füßen zu heiß geworden sein. Da wollte er sich irgendwohin absetzen, wo er nicht so bekannt war. Das wird es wohl gewesen sein.«
»Ich weiß nicht, Rochalsky«, wandte ich ein. »Von dieser Theorie bin ich nicht überzeugt. Ich möchte eher annehmen, dass Stenazzi jemandem ins Netz gegangen ist. Oder wenigstens im Begriff war, hineinzugehen.«
»Wieso? Drücken Sie das mal deutlicher aus, Cotton.«
Ich drückte den Rest meiner Zigarette im Aschenbecher aus, der vor Rochalsky auf dem Schreibtisch stand.
»In seinem Koffer war eine Bombe«, sagte ich.
Rochalsky beugte sich ruckartig vor.
»Eine Bombe? Dann ist das Flugzeug also nicht abgestürzt, weil irgendwas versagte? Dann ist die Maschine am Himmel explodiert?«
»Sachte, sachte«, bremste ich seinen Eifer. »Das steht noch nicht fest. Im Grunde ist es eine ganz verfahrene Geschichte. Stenazzi hatte zwar eine Bombe, und eine ziemlich schwere dazu, in seinem Koffer. Aber diese Bombe ist nicht explodiert. Die Fachleute vermuten, dass durch die Wucht des Aufpralles beim Absturz sich der Draht zwischen dem Zeitzünder und der eigentlichen Sprengmasse gelöst hat, sodass selbst als die vorgesehene Frist auf dem Zeitzünder abgelaufen war, keine Explosion erfolgen konnte.«
Rochalsky schüttelte den Kopf.
»Moment mal!«, rief er. »Jetzt geht mir alles durcheinander. Also in Stenazzis Koffer war eine Bombe, aber die ist nicht explodiert. Trotzdem ist die Maschine aber abgestürzt. Also vor dem Zeitpunkt, da die Bombe das Flugzeug gesprengt hätte?«
»Ja. So war es. Jetzt ergibt sich folgende Frage, Rochalsky: Wer praktizierte Stenazzi die Bombe in den Koffer und warum? Denn dass Stenazzi auf diese Weise Selbstmord begehen wollte, ist wohl nicht sehr wahrscheinlich.«
»Kaum«, gab Rochalsky zu. »Ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen. Er wird zwar gewusst haben, dass nach ihm gefahndet wird, aber das ist für einen Gangster wie Stenazzi kein Grund, Selbstmord zu begehen. Kein Zweifel, irgendjemand hat ihn mit dem Koffer angeführt. Aber wer?«
»Das ist es, was mich im Augenblick interessiert«, bestätigte ich. »Sie haben doch sicher kurz nach der Ermordung des Gemüsehändlers Hollister droben in Harlem ein paar Leute losgeschickt, die Stenazzis Spur suchen sollten. Was haben diese Leute herausgefunden? Mit wem verkehrte Stenazzi in der letzten Zeit? Wer könnte ihm die Bombe in den Koffer praktiziert und Stenazzi dann dazu überredet haben, mit diesem Koffer nach Los Angeles zu fliegen?«
»Wieso wollen Sie wissen, dass Los Angeles das Ziel war? Die Maschine ist doch schon über New Jersey abgestürzt. Sie hätte die Strecke bis Los Angeles doch kaum im Nonstop-Flug zurückgelegt, sondern wäre irgendwo im Mittleren Westen noch einmal zwischengelandet?«
»In Chicago war eine Zwischenlandung vorgesehen«, bestätigte ich. »Aber der Zünder der Bombe war auf elf Uhr zehn eingestellt, und zu dieser Zeit wäre die Maschine über den Rocky Mountains gewesen. Stenazzi muss also die Absicht gehabt haben, bis Los Angeles zu fliegen. Warum? Und wer hat ihn dazu bewogen?«
»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Wer Stenazzi nach Los Angeles schickte, dürfte auch der Mann gewesen sein, der ihm die Bombe in den Koffer praktizierte. Warten Sie, Cotton, ich lasse Sergeant Conelly rufen. Der war damals ein paar Tage lang unterwegs, um eine Spur von Stenazzi zu finden.«
Rochalsky griff zum Telefon und sagte irgendwem Bescheid, man möchte ihm Conelly schicken. Wenig später ging die Tür auf, und ein fünfunddreißigähriger Detective kam herein. Er hatte ein Alltagsgesicht und unterschied sich in nichts von tausend gleichaltrigen Amerikanern. Nachdem uns Rochalsky miteinander bekannt gemacht hatte, setzte sich Conelly.
»Da ich nicht weiß, worauf Sie hinauswollen, wird es das Beste sein, wenn Sie Fragen stellen, Agent«, schlug der Sergeant vor.
Ich nickte.
»Okay. Sie sind ein paar Tage lang losgezogen, um eine Spur von Stenazzi zu finden. Erinnern Sie sich?«
»Aber ja. Ich habe mich schwarz geärgert. Der Kerl war wie vom Erdboden verschwunden. Er muss ein paar Freunde hfeben, die nicht gerade arme Leute sind. Anders ist es gar nicht zu erklären.«
»Sie meinen, jemand müsste ihn versteckt haben?«
»Genau das. Sehen Sie, wir haben vielleicht nicht die Möglichkeiten des FBI, aber auch uns stehen Gewährsleute, Verbindungsmänner und ähnliche Typen zur Verfügung. Obgleich wir Himmel und Hölle mobilmachten, erhielten wir keinen Hinweis, wo Stenazzi sich befindet. Das ist nur denkbar, wenn ihn jemand gut versteckt hat. Aber verstecken allein genügt ja nicht. Er brauchte Nahrungsmittel und Zigaretten. Irgendjemand muss ihm das besorgt haben. Dieser Jemand muss Geld gehabt haben.«
»Ja«, brummte ich nachdenklich. »Das ist wahr. Jemand muss ihn versteckt haben. Bei einem Mann, der wegen Mordes gesucht wird, ist das gar nicht so einfach. Mord ist eine brandheiße Sache, an der sich auch Berufsgangster nicht gern die Finger verbrennen. Warum nahm jemand das große Risiko auf sich, ihn zu verstecken?«
Conelly zuckte die Achseln und sagte lakonisch: »Eine Frau…«
»Das wäre eine Erklärung«, gab ich zu. »Aber wenn es keine Frau war?«
»Wenn!«, sagte Conelly. »Wissen Sie es besser? Nur eine Frau, die in einen Mann vernarrt ist, nimmt das Risiko auf sich, einen Mörder zu verstecken. Ich will nicht sagen, dass die Unterwelt einen Mörder unbedingt ans Messer liefert, aber großzügig unterstützen tut sie ihn auch nicht. Also bleibt eigentlich nur noch eine Frau übrig-…«
»Ja, wahrscheinlich«, gab ich zu. »Aber von dieser Frau haben Sie keine Spur gefun…«
Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende sprechen, denn auf Rochalskys Schreibtisch klingelte das Telefon. Der Lieutenant meldete sich und hielt mir gleich darauf den Hörer hin: »Für Sie, Cotton!«
Ich dankte ihm mit einem Kopfnicken .und ging an den Apparat. Zu meiner Überraschung war es der Chef höchstpersönlich.
»Ich bekam gerade einen Anruf aus Washington, Jerry«, sagte er. »Die Sache wird Sie sicherlich interessieren. Hatten Sie nicht vor einiger Zeit einmal in Harlem zu tun, weil uns eine anonyme Warnung zugegangen war, dass jemand Gus Ward ermorden wolle, den ausgebrochenen Zuchthäusler?«
»Ja, Chef.«
»Dass Ward bis auf den heutigen Tag noch nicht wieder eingefangen werden konnte, wissen Sie?«
»Ich hatte mich nicht mehr darüber informiert«, gab ich zu, »aber ich vermutete, dass er noch auf freiem Fuß sei, weil sein Steckbrief immer noch in unserer Fahndungsabteilung aushängt.«
»Ja, er ist tatsächlich noch auf freiem Fuß«, bemerkte der Chef missbilligend. »Aber nun zu dem, was mir aus Washington mitgeteilt wurde. Sie erinnern sich, Jerry, dass Sie mir erzählten, in dem Flugzeug sei unter anderen auch ein junger Luftwaffen-Lieutenant gewesen?«
»Ja, natürlich. Ich habe seine Leiche selbst gesehen.«
»Ist Ihnen im Gesicht dieses Leichnams nichts aufgefallen?«
»Chef, im Gesicht dieses unglücklichen Mannes konnte einem nichts mehr auffallen. Er war völlig verstümmelt.«
»Ach so. Nun, jedenfalls waren aber seine Hände in Ordnung. Um ihn zu identifizieren…«
»Wieso zu identifizieren?«, unterbrach ich. »Sein Name stand doch in der Liste der Fluggäste.«
»Er hatte einen Namen angegeben, das ist wahr. Aber dieser Name war falsch. Es wurde dem Luftwaffen-Ministerium gemeldet, dass bei der Flugzeugkatastrophe auch der Lieutenant XY ums Leben gekommen sei und man möchte doch seine Einheit verständigen. Schon nach kurzer Zeit wusste man im Ministerium, dass es in der ganzen Luftwaffe der USA keinen Lieutenant des angegebenen Namens gibt. Deshalb also war es nötig, den Leichnam einwandfrei zu identifizieren. Sie wissen, dass alle Angehörigen der Streitkräfte ihre Fingerabdrücke registrieren lassen müssen. Man nahm also an, es werde spielend einfach sein, den richtigen Namen des Lieutenants anhand seiner Fingerabdrücke festzustellen. Die Abdrücke wurden abgenommen. Aber wieder ergab es sich, dass unter all den Abdrücken der Angehörigen der Luftwaffe keine übereinstimmenden mit denen zu finden waren, die man der Leiche des Lieutenants abgenommen hatte. Daraufhin schickte man die Abdrücke zur zentralen Fingerabdruckkartei des FBI. Und hier endlich konnten die Prints identifiziert werden.«
»Und wem gehörten sie nun?«
»Einem gewissen Johnny Ward. Dem Bruder des ausgebrochenen Zuchthäuslers Gus Ward, Jerry…«
***
Phil notierte sich den Namen der Fernsehgesellschaft deren Teilhaber der bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommene Cass Longedy war, bedankte sich für diese Auskunft bei Tony Craise, dem Sekretär Longedys, und wollte den Hörer auflegen.
»Waren Sie schon bei den Nelson Brothers?«, fragte Craise.
»Ja. Warum?«
»Haben sie es zugegeben, dass sie die Maschine abstürzen ließen, um Cass zu ermorden? Das war doch ihre Absicht. Sie hätten nur hören sollen, was für fürchterliche Drohungen sie Longedy ins Gesicht schrien, nachdem diese Sendung über den Bildschirm gelaufen war.«
»Mr. Craise«, sagte Phil geduldig, »es gibt selten Mörder, die ihre Tat gleich auf Anhieb zugeben. Außerdem ist Ihre Vermutung keine Gewissheit. Vielleicht tun wir den Gebrüdern Nelson unrecht!«
»Das glaube ich nicht.«
»Jedenfalls gehen wir diesem Hinweis nach, Mr. Craise. Und wenn die Nelsons wirklich schuldig sein sollten, werden wir das auch herausfinden, Mr. Craise. Nochmals vielen Dank.«
Phil legte den Hörer auf und steckte den Zettel mit der Anschrift der Fernsehgesellschaft in seine Brieftasche. Er stand auf und ging zur Tür. Als er gerade seinen Hut vom Garderobenhaken nahm, klopfte es.
»Ja, herein!«, rief Phil.
Die Tür ging auf. Ein Mädchen von ungefähr fünfundzwanzig Jahren trat über die Schwelle. Sie trug ein hellgraues Kostüm von schlichtem Schnitt, darunter eine weiße Bluse, und ein Paar solide Schuhe mit mittelhohen Absätzen. Das Mädchen hatte blondes Haar und war leidlich hübsch, wenn auch keine überragende Schönheit.
»Bitte?«, fragte Phil. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich suche einen Mr. Cotton oder einen Mr. Decker.«
»Ich bin Phil Decker.«
»Ich heiße Joan Velmer. Kann ich Sie ein paar Minuten sprechen, Mr. Decker?«
»Um was handelt es sich denn?«
Das Mädchen senkte den Kopf und zupfte an ihren Handschuhen.
»Ich kann das nicht mit ein paar Worten sagen«, meinte sie kleinlaut. »Vielleicht hätte ich überhaupt nicht herkommen sollen. Ich bin so etwas wie Gesellschafterin bei Mrs. Poorton. Sie ist bei dem Flugzeugunglück ums Leben gekommen.«
Phils Interesse war erwacht. Er rückte den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch zurecht und sagte einladend: »Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Velmer. Rauchen Sie?«
»Nur selten. Aber jetzt würde ich ganz gern eine Zigarette rauchen.«
Phil hielt ihr die Schachtel hin.
»Bedienen Sie sich, Miss Velmer. Hier ist Feuer.«
»Danke.«
Phil ließ ihr Zeit, bis sie ein paar Züge gemacht hatte. Er ging in der Zwischenzeit um seinen Schreibtisch herum und setzte sich wieder, während er den Hut achtlos auf den Stapel Akten legte, der rechts von ihm lag.
»Miss Velmer«, fing er vorsichtig an, »ich möchte, bevor Sie irgendetwas sagen, eines klarstellen, was Sie vielleicht interessieren wird: Alles, was Sie mit mir besprechen, kann auf Ihren Wunsch hin streng vertraulich behandelt werden. Sie brauchen also nichts zu befürchten. Sprechen Sie sich aus, wenn Sie irgendwelche Zweifel haben. Vielleicht können wir Ihnen helfen.«
Das Mädchen sah ihn dankbar an.
»Sie sind ganz anders, als ich mir die G-men vorgestellt habe«, bekannte sie. »Sie sind so, ich meine, viel freundlicher. Gar nicht so hart, ach, ich weiß auch nicht, wie ich mich ausdrücken soll.«
Phil grinste breit.
»Miss Velmer, wir sind auch nur Menschen. Dass wir ab und zu den Eindruck von hartgesottenen Burschen erwecken, liegt an den Leuten, mit denen wir es gelegentlich zu tun kriegen. Und jetzt erzählen Sie mir bitte, was Sie zu mir führt! Hängt es mit Mrs. Poorton zusammen?«
»Ja. Und mit ihrem Mann, mit Mr. Loan.«
»Ist das der Mann von Mr. Poorton?«
»Ja.«
»Aber warum heißt sie dann nicht Loan?«
»Ich glaube, damals bei der Heirat ist von ihr beantragt worden, dass sie trotzdem ihren Mädchennamen behalten darf. Vielleicht spielten da geschäftliche Gründe eine Rolle, das weiß ich nicht so genau.«
»Nun, das ist ja wahrscheinlich auch nicht so wichtig. Was wollten Sie mir erzählen?«
Wieder zupfte das Mädchen an den Handschuhen.
»Ich weiß überhaupt nicht, wie ich damit anfangen soll«, gab sie zu. »Es ist so fürchterlich, dass man es gar nicht aussprechen kann!«
»Versuchen Sie es nur!«, redete Phil ihr zu. »In diesem Gebäude sind schon die unglaublichsten Dinge zur Sprache gekommen, Miss Velmer. Handelt es sich um Ihre Arbeitgeberin, also um Mr. Poorton, oder um deren Mann?«
»Eigentlich um beide. Wissen Sie, bei meiner Stellung erfährt man natürlich vieles aus dem Privatleben der Herrschaft.«
»Und in diesem'Privatleben geht nicht alles mit rechten Dingen zu?«
»Jedenfalls sieht nicht alles so rosarot aus, wie sich das die meisten Leute denken.«
»Zum Beispiel?«, fragte Phil.
»Die Familie gilt allgemein als fast unermesslich reich.«
»Ist sie das nicht? Die Poorton-Millionen sind doch fast ein legendärer Begriff.«
»Oh, es war zweifellos einmal sehr viel Geld vorhanden. Bevor Mrs. Poorton Mr. Loan heiratete.«
»Wollen Sie andeuten, dass Mr. Loan die Millionen irgendwie durchgebracht hat?«
»Das will ich nicht andeuten, das behaupte ich in aller Offenheit. Es ist nicht etwa so, als ob die Familie schon hungern müsste, natürlich nicht. Aber das Vermögen ist durch die unsinnigen Spekulationen von Mr. Loan derart zusammengeschrumpft, dass es kaum noch einen Bruchteil des ursprünglichen Betrages darstellen kann,«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich verstehe Ihre Empörung darüber, Miss Velmer, aber ich fürchte, dass wir vom FBI da gar nichts unternehmen können. Es gibt kein Gesetz, das dem Ehemann verbietet, das Geld der Ehefrau auszugeben, solange das nicht irgendwie im Ehevertrag ausdrücklich festgelegt wurde oder solange nicht wenigstens die Ehefrau entschieden Einspruch erhebt.«
»Darum dreht sich’s doch gar nicht«, sagte Miss Velmer. »Ich wollte Ihnen nur zeigen, in welcher Situation Mr. Loan ist. Wenn er noch ein Jahr so weitermacht, ist er so bettelarm, wie er war, als sie heirateten. Man könnte den Rest des Kapitals vielleicht noch halten, wenn sich Mr. Loan sofort wesentlich einschränken würde. Er brauchte ja gar nicht wie ein kleiner Angestellter zu leben, das wäre nicht nötig. Aber er müsste darauf verzichten, jeden Sonntag Unsummen auf Pferde zu setzen, die so gut wie nie gewinnen. Und er müsste darauf verzichten, jeden zweiten Monat nach Las Vegas zu reisen.«
»Tut er das?«
»Und ob er das tut! Aber in der letzten Woche hat er etwas getan, was alles bisher da gewesene in den Schatten stellt. Ich habe mir nichts anmerken lassen, aber ich weiß genau, was gespielt wird!«
Sie beugte sich vor, sodass ihr Kinn beinahe die Schreibtischkante berührte.
»Mr. Loan hat eine Lebensversicherung auf den Namen seiner Frau abgeschlossen!«, sagte das Mädchen tonlos. »Vor ungefähr einer Woche. Die Prämie dafür war so hoch, dass er sie nur mit Mühe auf bringen konnte. Und kaum ist diese Versicherung gültig, da stürzt das Flugzeug ab, mit dem Mrs. Poorton zu ihren Verwandten nach Los Angeles fliegen wollte. Finden Sie das nicht seltsam?«
»Nun, es ist auf jeden Fall ein merkwürdiges Zusammentreffen«, gab Phil vorsichtig zu.
»Das ist ja noch gar nicht alles!«, rief das Mädchen. »Heute Morgen bekam er Besuch. Schon ziemlich früh. Zu einer Zeit, wo er sonst immer noch im Bett liegt. Mich wunderte es schon, dass er so früh aufgestanden war. Aber er hat gestern Abend zweimal telefoniert. Das heißt: Er wurde zweimal angerufen. Beide Male nahm ich den Hörer ab und beide Male sagte eine verstellte, unnatürliche Männerstimme: ›Ich möchte Loan sprechen. Es handelt sich um seine Frau.‹ Mr. Loan war ganz verstört nach den Anrufen. Ich nehme an, dass sich bei dieser Gelegenheit der Besucher von heute Vormittag anmeldete. Wissen Sie, was das für ein Mann war?«
»Der Besucher? Nein. Woher soll ich es wissen?«
»Es war ein Gangster!«, behauptete das Mädchen im Brustton der Überzeugung. »Es war ein Gangster oder es gibt überhaupt keine Gangster mehr.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Ich kann es nicht begründen. Mein Gefühl sagt es mir. Aber ich bin völlig sicher.«
Phil lächelte ein bisschen überlegen.
»Meine liebe Miss Velmer«, sagte er nachdenklich, »wenn Sie wüssten, wie sympathisch manche Mörder aussehen. Und wie gangsterhaft manche völlig harmlose Leute wirken. Es wäre sehr schön, wenn man jedem gleich an der Stirn ablesqn könnte, was für ein Mensch er ist, Aber das Äußere ist nur ein grober Anhaltspunkt, der oft genug auch noch in die Irre führt.«
»Das mag alles richtig sein«, gab das Mädchen zu. »In diesem Fall irre ich mich nicht. Ich… ich habe nämlich gelauscht.«
Sie wurde rot. Phil lachte.
»Die weibliche Neugierde! Und was haben Sie gehört?«
»Leider nicht viel. Aber das bisschen, was ich verstehen konnte, genügte mir. Eine ganze Weile sprachen die beiden Männer miteinander, ohne dass ich ein Sterbenswort verstehen konnte. Aber dann wurde Mr. Loan sehr wütend und brüllte ganz laut: ›Das ist ja eine nackte Erpressung!‹ Was der andere Mann darauf erwiderte, konnte ich nicht verstehen. Aber wieder ein bisschen später redete Mr. Loan noch einmal sehr laut. Und dabei sagte er: Aber in der Zeitung stand doch groß und deutlich, dass niemand den Absturz überlebt hätte! Na, was sagen Sie jetzt?«
Phil war aufgestanden. Er griff nach seinem Hut.
»Kommen Sie!«, sagte er knapp.
Das Mädchen sah ihn überrascht an.
»Wohin denn?«
»Zu Mr. Loan«, sagte Phil. »Ich habe das Gefühl, dass ich mich einmal sehr eingehend mit Mr. Loan beschäftigen muss…«
***
Ich legte nachdenklich den Hörer auf die Gabel. Rochalsky und Conelly sahen mich aufmerksam an.
»Es war mein Chef«, sagte ich. »Er unterrichtete mich davon, dass einer der bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommenen Fluggäste ein gewisser Johnny Ward war, der Bruder des flüchtigen Gus Ward.«
»Jetzt wird es immer verrückter!«, schnaufte Rochalsky. »Sie stoßen' auf Stenazzi, weil Sie eine anonyme Warnung kriegen, dass Gus Ward umgelegt werden soll. Es wird zwar ein anderer Mann ermordet, aber Stenazzi ist in die Geschichte verwickelt. Jetzt stürzt ein Flugzeug ab, in dem Wards Bruder und dieser Stenazzi saßen. Gibt es da nun Zusammenhänge oder nicht?«
»Wenn ich das wüsste, Rochalsky«, seufzte ich, »dann wären wir weiter. Die entscheidende Rolle spielt für uns im Augenblick Stenazzi, denn er hatte die Bombe im Koffer. Conelly, welche Leute haben Sie aufgetrieben, die seinerzeit mit Stenazzi verkehrten?«
»Ich habe mehrere Leute gefunden, die Stenazzi mehr oder minder gut kannten. Wie weit sie wirklich engeren Kontakt mit ihm hatten, kann man nicht wissen. Man kann den Leuten ja nicht ins Gehirn sehen.«
»Leider nicht. Aber zählen Sie mir die Leute auf! Ich werde mich mit ihnen in Verbindung setzen. Vielleicht macht jetzt einer den Mund auf, jetzt, da Stenazzi tot ist.«
»Das wäre eine Möglichkeit. Zunächst ist da mal eine üppige Blondine aus einem Nachtklub. Keine Sängerin, nur eine Bardame und eine von der billigsten Sorte. Warten Sie, ich muss 44 in meinem Notizbuch nachsehen, wo das Mädchen wohnt.«
Er blätterte in einem sehr zerfledderten Notizbuch, bis er das richtige Blatt gefunden hatte.
»Da haben wir’s schon«, murmelte er. »Bianca Renescu heißt der Wasserstoffsuperoxidkopf. Sie ist in einer winzigen Bar in der 93rd Street beschäftigt. Die Bude heißt Kolibri. Das Mädchen wohnt drei oder vier Häuser weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es ist ziemlich nahe am East River. Am Haus stand keine Hausnummer, aber Sie können das Gebäude gar nicht übersehen. Im Erdgeschoss ist eine Wäscherei.«
»Wie kamen Sie dem Mädchen auf die Spur?«
Conelly grinste breit. »Jemand hatte mir den Tipp gegeben. Stenazzi soll früher mal mit dem Mädchen eng befreundet gewesen sein. Wenn das wahr ist, weiß ich nicht, wen ich mehr bedauern soll - ihn oder sie.«
Wir lachten. Conelly fuhr mit dem Zeigefinger über das aufgeschlagene Blatt und fuhr fort: »Ah ja, da ist noch ein Bursche, den Sie sich auch einmal ansehen sollten. Er heißt Peter String und arbeitet tagsüber in der Großgarage in der 94th Street, ebenfalls nahe am East River. Ich habe von mehreren Seiten gehört, dass Stenazzi und dieser String in den letzten Wochen vor dem Mord in Harlem oft zusammensteckten. Als ich mit String sprach, hatte ich den Eindruck, dass er mehr von Stenazzi wusste, als er mir sagen wollte. Aber so einen Eindruck muss man erst einmal beweisen können, bevor man den Leuten deshalb Schwierigkeiten machen konnte.«
»Natürlich. Ist sonst noch jemand da, mit dem es lohnen könnte, zu sprechen?«
Conelly überflog die Notizen auf seiner Seite und schüttelte den Kopf.
»No, Cotton. Die anderen sind taube Nüsse. Sie würden nur Zeit damit verschwenden. Ein Friseur, den Stenazzi bevorzugte, eine Bäckerei, wo er sich immer eine bestimmte Gebäckart kaufte, lauter solche Sachen.«
Ich stand auf.
»Okay, Conelly. Vielen Dank. Auch für Ihre Unterstützung, Rochalsky. Bis zum nächsten Mal!«
»Rufen Sie mich an, wenn Sie was herauskriegen!«, bat der Lieutenant.
Ich versprach es ihm und ging. Draußen kletterte ich in meinen Jaguar und schaukelte hinauf zur 93rd Street. Zuerst wollte ich mit der Bardame sprechen. Ich hatte mir auch schon einen Plan zurechtgelegt, wie ich sie vielleicht dazu bringen konnte, gesprächiger zu sein als gegenüber Sergeant Conelly.
***
Es war ungefähr ein Uhr mittags, als ich das Kolibri gefunden hatte. Die Reklame nahm fast die ganze Hauswand in Anspruch, aber die Bude hatte noch geschlossen. In einem der Fenster entdeckte ich ein Schild, das knapp verkündete, das Lokal öffne nachmittags um fünf Uhr.
Ich ließ den Jaguar am Straßenrand stehen und ging zu Fuß auf die andere Seite. Die Wäscherei konnte man wirklich nicht verfehlen. Sämtliche Fenster im Erdgeschoss standen offen, und Wolken von weißem Dampf quollen heraus.
Ich hatte mir eine Zigarette angezündet und bummelte langsam am Haus vorbei, ohne dem Gebäude irgendeine besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Dafür achtete ich umso mehr auf die Wagen, die in der Nähe parkten. Und da sah ich denn auch einen Schlitten, den ich vor knapp drei Wochen schon einmal gesehen hatte. Es war ein roter Dodge Lancer mit Heckantenne. Zwar hatte ich mir seinerzeit das Kennzeichen nicht gemerkt, aber ich war ziemlich sicher, dass es dieselbe Nummer war, wie die an dem roten Dodge Lancer, den ich in Harlem vor jenem Haus gesehen hatte, in dem ein gewisser Hollister umgebracht worden war.
Mit dieser Entdeckung war ich ziemlich zufrieden. Ich bummelte ein paar Schritte an dem Wagen vorbei. Es saß niemand drin. Schon wollte ich umkehren, da sah ich ungefähr einen Block weit von mir entfernt einen Streifenpolizisten auftauchen. Ich änderte meine Absicht und ging dem Cop langsam entgegen.
Als wir uns begegneten, sagte ich halblaut: »Hallo Officer! Ich bin Cotton vom FBI Ich möchte Ihnen gern eine Frage vorlegen, aber es darf nicht allzu auffällig wirken. Hier ist mein Dienstausweis.«
Ich hielt ihm das Dokument flüchtig hin, und er nickte. Es war noch ein verhältnismäßig junger Polizist, und er wurde ein bisschen aufgeregt, seit er gehört hatte, von welchem Verein ich kam.
»Ungefähr hundertfünfzig Yards hinter mir steht ein roter Dodge Lancer am Straßenrand«, sagte ich. »Wissen Sie zufällig, wem der Wagen gehört?«
»Ja, Sir. Diese Gegend hier kenne ich wie meine Westentasche. Ich laufe doch schon seit fast drei Jahren täglich ein paar Mal durch diese Straßen. Der Schlitten gehört einer Blonden, die drüben im Kolibri die Männer zum Trinken animieren soll. Es scheint ihr auch zu gelingen, sonst könnte sie sich doch kaum diesen Schlitten leisten. Ihren Namen weiß ich allerdings nicht, jedenfalls nicht vollständig. Sie nennt sich Bianca.«
»Danke«, sagte ich zufrieden, »das war alles, was ich wissen wollte.«
Ich winkte ihm knapp zu, machte kehrt und ging den Weg zurück, den ich gekommen war. Durch die Dampfschwaden suchte ich mir den Weg zur Haustür. Sie stand sperrangelweit offen, und es roch typisch nach Wäscherei, Seifenlauge und leicht versengten Bügeltüchern.
Im Hausflur suchte ich vergeblich nach einem Bewohnerverzeichnis. In dieser Gegend hier war so etwas wohl überflüssiger Luxus. Also blieb mir nichts anderes übrig, als jede Wohnungstür einzeln abzusuchen, in der Hoffnung, ich könnte ihre Karte oder gar ein richtiges Namensschild von dem Mädchen finden.
Ich kam bis in die sechste und höchste Etage, ohne dass mir irgendwo der Name Renescu begegnet wäre. Seufzend lehnte ich mich gegen die Wand im Treppenhaus und verschnaufte einen Augenblick. Dann klopfte ich einfach an die nächste Mansardentür, hinter der ich ein Geräusch hörte. Etwas fiel polternd um, und gleich darauf wurde von drinnen die Tür aufgestoßen. Ein Mann, der die Fahreruniform einer bekannten New Yorker Bus-Gesellschaft trug, sah mich fragend an.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich höflich. »Ich suche Miss Renescu. Ihr Name steht leider an keiner Tür. Wissen Sie, wo sie wohnt?«
»Renescu?«, wiederholte der Mann. »Den Namen habe ich noch nie gehört. Soll sie denn hier im Haus wohnen?«
»Ja. Ich meine das blonde Mädchen, das drüben im Kolibri arbeitet. Man nennt sie allgemein wohl Bianca, habe ich gehört.«
Er lachte.
»Ach so, Bianca meinen Sie! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt! Zweite Etage von unten, die Wohnung auf der linken Seite. Wenn Sie klingeln, wird Ihnen die alte Snowdon aufmachen. Passen Sie auf, dass sie ihr nicht mit offenem Feuer zu nahe kommen, sonst gibt es eine Explosion. Die Alte säuft wie die Besatzung einer Trinkerheilanstalt am Tage vor der Einlieferung.«
»Ich werde aufpassen«, versprach ich. »Vielen Dank, Sir!«
»Keine Ursache. Und grüßen Sie Bianca von mir. Früher ist sie immer mit meinem Bus gefahren, wenn sie sonntags mal ein bisschen raus wollte. Aber jetzt hat sie das ja nicht mehr nötig, wo sie den piekfeinen Schlitten hat.«
»Ach, der rote Lancer gehört ihr?«, fragte ich erstaunt. »Ich sah den Wagen auf der Straße stehen.«
»Ja, das ist Biancas Wagen. Auch ihr Stolz, nebenbei bemerkt. Wenn Sie bei ihr eine gute Nummer haben wollen, sagen Sie was Nettes über diesen Wagen, und Sie haben gewonnen.«
»Ja, was werde ich tun. Er sieht ja noch ziemlich neu aus, was?«
»Sie hat ihn erst seit vier oder fünf Wochen.«
»Dann ist er noch neu. Na, vielen Dank nochmals, Sir. Auf Wiedersehen.«
»Bye-bye!«
Ich stieg die Treppe hinab, bis ich in der zweiten Etage war. Der Name Snowdon stand auf einem Messingschild eingraviert, das seit Jahren nicht mehr geputzt worden war. Rechts von der Tür befand sich ein Klingelknopf, der ursprünglich wohl weißes Porzellan gewesen sein mochte. Vom Weiß war nichts mehr übrig geblieben.
Ich drückte den Klingelknopf nieder und wartete. Alles blieb still. Ich legte den Daumen auf den Klingelknopf und hielt ihn dort. Hinter der Tür hörte ich das schrille Rattern der Klingel. Nach einer halben Ewigkeit kreischte irgendwo hinter der Tür eine empörte, heisere Frauenstimme.
»Ich komme ja schon! Zum Henker, was für ein Rindvieh bimmelt denn da wie verrückt?«
Ich nahm den Finger von der Klingel. Eine halbe Minute später ging die Tür auf. Unwillkürlich wich ich zwei Schritte zurück. Eine beinahe zum Greifen dichte Wolke von Fuseldunst flog mir entgegen und nahm mir fast den Atem.
Die Wolke ging von einer Frau aus, deren Alter überhaupt nicht zu bestimmen war. Sie mochte fünfzig, vielleicht aber auch schon achtzig sein. Ihr Gesicht war genauso, wie sich die Leute früher den Schädel einer Hexe vorgestellt haben. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und kreischte auf mich ein wie eine Furie.
Eine Flut von Schimpfwörtern ergoss sich über mich. Ich könnte mich nicht erinnern, je im Leben eine derart abwechslungsreiche, umfangreiche und neuartige Liste von Schimpfwörtern gehört zu haben. Eine ganze Weile hoffte ich, die Alte müsste doch mindestens einmal Luft holen, aber darin sah ich mich getäuscht. Oder sie brachte es fertig, selbst beim Atemschöpfen pausenlos weiterzuschimpfen.
»Halten Sie den Mund!«, fauchte ich sie an, als ich die Hoffnung aufgeben musste, dass sie je von sich aus zur Ruhe kommen könnte.
Mein Fauchen war ein leises Säuseln gewesen verglichen mit ihrer Schimpfkanonade. Dementsprechend trat denn auch keinerlei Wirkung ein. Ich pumpte den Brustkorb voll Luft und schrie denselben Satz noch einmal, aber diesmal so laut, dass die Fenster im Treppenhaus klirrten.
Mitten im Wort brach die Alte ab und starrte mich sprachlos an.
»Zeigen Sie mir das Zimmer, wo Bianca Renescu wohnt«, sagte ich ruhig.
Am Auf blitzen ihrer Augen merkte ich, dass der nächste Wasserfall von Wörtern bevorstand, die man nicht wiedergeben kann. Ich wollte ihr zuvorkommen, aber es war bereits zu spät. Der zweite Auszug aus dem vollständigsten Schimpfwörterlexikon der Menschheit nahm seinen Anfang. Ich sah mich verzweifelt um. Dann zuckte ich die Achseln und legte ihr kurzerhand die Hand auf den Mund.
Das wirkte wieder. Sie verstummte, und ich war so leichtsinnig, die Hand wieder wegzunehmen, weil ich fürchtete, sie könnte mich in die Finger beißen.
»Merken Sie sich eins!«, kreischte sie. »Ich dulde keine Herrenbesuche im Zimmer einer alleinstehenden Dame! Sie sollten sich was schämen! Sie…«
»Mädchen, ich dreh dir den Hals um, wenn du jetzt nicht still bist«, sagte ich in meiner Ratlosigkeit.
Sie verdrehte die Augen und stöhnte.
»Mädchen!«, wiederholte sie. »Du lieber Gott, Mädchen hat er gesagt! Mädchen! Das habe ich seit mindestens fünfzig Jahren nicht mehr gehört. Kommen Sie doch herein, Sir!«
Ich war einer Ohnmacht nahe. Sie packte mich an der Hand und zerrte mich hinter sich her in die Wohnung. Der Flur war mit einem Teppich ausgelegt, der ursprünglich bestimmt nicht grau gewesen war, der aber jetzt keine andere Farbe mehr gelten ließ. Es standen einige Möbelstücke herum, die um die Jahrhundertwende große Mode gewesen sein müssen.
»Schön, nicht?«, sagte die Alte.
»Hinreißend«, nickte ich.
»Sie sind eben ein Mensch, der einen guten Geschmack hat«', kreischte die heisere Stimme überzeugt. »Sie haben nicht zufällig eine Flasche Gin bei sich, wie?«
Das brachte mich auf den rettenden Gedanken. Ich hielt einen zusammengerollten Fünfdollar-Schein hin.
»Welches Zimmer bewohnt Bianca Renescu?«
Sie griff nach dem Schein, aber ich zog ihn schnell genug weg.
»Welches Zimmer?«
Sie zeigte auf die Tür, vor der wir bereits standen.
»Danke«, sagte ich und schob ihr den Schein hin. »Aber teilen Sie ihn ein, damit für morgen auch noch was bleibt!«
Sie schwor mir hoch und heilig, dass sie nie mehr als ein Gläschen auf einmal trinke.
»Sicher«, sagte ich. »Aus zwei Gläsern kann man auch kaum auf einmal trinken.«
Sie kicherte und schlurfte vergnügt den Flur entlang und zur Wohnungstür hinaus. Wenn der nächste Schnapsladen fünf Meilen entfernt gewesen wäre, hätte es sie vermutlich nicht gestört.
Ich klopfte gegen die Tür, die die Alte mir gezeigt hatte. Einen Augenblick blieb alles still. Dann rief eine weibliche Stimme: »Herein!«
Wenn jemand »Herein« sagt, macht man gewöhnlich die Tür auf, vor der man steht, und geht hinein. Ich tat es. Sehr zu meinem Leidwesen, die Tür ging nämlich nach innen auf, und als ich über der Schwelle war und die Tür hinter mir zudrücken wollte, schoss plötzlich eine Gestalt hinter der Tür hervor. Es ging so schnell, dass ich nicht mehr als einen roten Pullover sehen konnte.
Dann krachte auch schon etwas mörderisch hart auf meinen Kopf. Für einen Sekundenbruchteil hatte ich das Gefühl, als wachse mein Kopf mit Lichtgeschwindigkeit zur Ausdehnung des ganzen Weltalls an, dann wurden aus den gelben Sternen vor meinen Augen violette Nebelschwaden, die rasch dunkler wurden, und schließlich war nichts weiter als eine unbeschreibliche Schwärze, in die ich mit zunehmender Geschwindigkeit hineinstürzte.
***
Phil fuhr mit einem neutralen Dienstwagen am Hudson entlang nach Norden in die Gegend, wo die Familie Loan-Poorton ihre Millionärsvilla stehen hatte.
»Die nächste Querstraße ist es«, sagte Miss Velmer.
»Okay«, nickte Phil, betätigte den Blinker und bog in die Kurve.
Das Mädchen lehnte sich plötzlich weit vor und starrte angestrengt zur Windschutzscheibe hinaus.
»Was ist los?«, fragte Phil.
»Er ist wieder da!«, sagte das Mädchen tonlos.
»Wer?«
»Der Gangster!«
»Der heute früh schon einmal da war?«
»Ja!«
»Woran erkennen Sie das?«
»Sein Wagen steht doch da vorn!«
Sie zeigte auf einen uralten Chevrolet, der am Straßenrand parkte. Phil nahm den Fuß von der Bremse und ließ seinen Wagen weiterrollen.
»Das ist der Wagen, mit dem der Mann heute früh kam?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.
»Ja, wenn ich es doch sage!«, brummte das Mädchen ungeduldig. »Warum fahren Sie denn vorbei?«
»Ich will keinen Verdacht erregen. Wenn es wirklich ein Gangster ist, braucht er nicht zu wissen, dass wir kommen. Sind Sie mit dem Wagen ganz sicher? Kann es nicht nur ein ähnliches Modell gewesen sein?«
»Hören Sie mal!«, sagte das Mädchen. »Halten Sie mich für eine dumme Pute? Das ist ein Chevrolet, Baujahr 57. Oder?«
»Eins zu Null für Sie«, lachte Phil. »Kann man nicht von hinten an das Haus herankommen? Ich würde gern unbemerkt einen Blick durch ein Fenster werfen, um etwas von diesem mysteriösen Besucher sehen zu können.«
»Das geht. Fahren Sie um den Block. An der Parallelstraße gibt es eine Hecke. Gleich dahinter liegt der Garten. Da sind Büsche und Sträucher genug, dass Sie sich an das Haus heranschleichen können. Wenn Sie durch die Hecke kommen.«
»Entweder durch oder drüber«, meinte Phil. »Irgendwie werde ich es schon schaffen. Sie bleiben hier im Wagen. Ich zeige Ihnen, was Sie zu tun haben, wenn etwas schiefgehen sollte.«
Das Mädchen sah ihn erschrocken an.
»Schiefgehen? Wie meinen Sie das?«
»Machen Sie sich um Himmels willen keine Sorgen! Wenn Sie Schüsse hören, machen Sie das Handschuhfach auf. Sobald wir anhalten, zeige ich es Ihnen noch. Da drin ist ein Sprechfunkgerät. Es ist ganz einfach, sieht aus wie ein gewöhnliches Telefon. Sobald Sie Schüsse hören, drücken Sie eine Taste, die ich Ihnen auch zeigen werde, und halten den Hörer ans Ohr. Es wird sich unsere Funkleitstelle melden. Sagen Sie, dass ich Ihnen auf getragen hätte, um Verstärkung zu bitten, sobald Schüsse fallen. Sagen Sie Straße und Hausnummer. Alles Weitere läuft dann von selbst.«
Miss Velmer nickte langsam.
»Aber seien Sie vorsichtig!«, sagte sie leise.
»Keine Angst«, erwiderte Phil. »Ich habe eine unüberwindliche Abneigung gegen Löcher in meiner Haut.«
Er hielt den Wagen an, schaltete den Motor ab, ließ aber den Zündschlüssel so stecken, dass die Stromzufuhr von der Batterie nicht abgeschnitten war. Er weihte das Mädchen rasch in die Bedienung des Sprechfunkgerätes ein. Sie wollte den Apparat gleich draußen lassen, aber Phil schob ihn zurück ins Handschuhfach.
»Nicht«, sagte er. »Man muss damit rechnen, dass der Besucher vielleicht hier herauskommt. Wenn er das Sprechfunkgerät durchs Fenster sieht, kann er sich einen Reim darauf machen. Nur wenn Sie Schüsse hören oder wenn ich länger als eine halbe Stunde ausbleibe. Ab jetzt. Okay?«
Sie nickte tapfer.
»Okay«, sagte sie schweren Herzens. »Ich wollte, Sie wären schon wieder da.«
Phil lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu und stieg aus. Langsam schlenderte er um den Wagen herum und sah sich dabei in der stillen Gasse um. Es war eine jener Straßen, wie sie nur für die High Society angelegt werden: eine Zufahrtsstraße für Lieferanten. Weiter oben stand der Wagen eines bekannten Lebensmittelunternehmens, das allein im Raum New York mit sechzig Filialen vertreten war.
Phil wartete, bis der Fahrer mit einem Stapel Kartons im Haus verschwunden war. Dann sah er sich rasch noch einmal um. Die Gelegenheit war günstig. Mit einer schnellen Flanke setzte er über die ungefähr brusthohe Hecke.
Bis zur Rückfront der Villa mochten es ungefähr dreißig Yards sein. Wie das Mädchen gesagt hatte, war es nicht schwierig, ungesehen an das Haus heranzukommen, wenn man ein wenig geschickt und flink war. Phil huschte von einer Strauchgruppe zur anderen und näherte sich auf diese Weise verhältnismäßig schnell dem Haus.
Fast zehn Minuten brauchte er, um durch mehrere Fenster zu spähen, die auf der Rückseite lagen. Nirgends konnte er jemanden entdecken. Schließlich riskierte er es und kletterte durch ein offenstehendes Fenster in die Küche.
Im Haus war es still. Phil lauschte und wagte sich endlich hinaus in den Flur. Auch hier war kein Geräusch zu hören. Langsam tappte Phil auf dem dicken Teppich vorwärts. Er spähte durch zwei Schlüssellöcher, aber auch dabei sah er nichts als menschenleere Räume.
Schließlich gelangte er in der Nähe der Haustür an einen Durchgang, der mit einer schweren Portiere verhängt war. Phil blieb stehen und lauschte -wieder. Nicht das leiseste Geräusch war zu vernehmen.
Phil kniete nieder und legte den Kopf dicht an das unterste Ende des schweren Vorhangs. Sehr vorsichtig schob er das dicke Tuch mit dem Zeigefinger ein wenig hoch.
Plötzlich verhielt er mitten in seiner Bewegung. Eine Sekunde später richtete er sich rasch auf und lief auf leisen Sohlen zur Haustür. Er zog sie auf und sah hinaus:
Der Chevrolet war verschwunden. Sein Besitzer musste mit ihm abgefahren sein, als Phil den Block umrundet hatte, um von hinten an das Haus heranzukommen. Der Chevrolet, den Phil schon einmal gesehen hatte: zusammen mit einem roten Dodge Lancer droben in Harlem, an jenem Abend, als Hollister ermordet wurde.
Langsam drückte Phil die schwere Haustür wieder ins Schloss. Ebenso langsam ging er zurück zu der Portiere und zog sie auseinander, ohne noch die geringste Vorsicht walten zu lassen.
Sie war auch nicht mehr nötig. Charles Loan lag mitten auf dem chinesischen Teppich. Das zarte Grün des Teppichs rings um ihn färbte sich ganz langsam dunkel von dem Blut, das aus Loans Brust sickerte, an der Stelle, wo der Griff des starken Schnappmessers herausragte…
***
In meiner Nase war ein mehr als widerliches Kribbeln. Ich schnaufte, aber das Kribbeln blieb. Ich wollte den Kopf wegdrehen, aber ein unheimlich stechender Schmerz stoppte mir die Bewegung. Dafür blieb das Kribbeln.
Ich nieste. Es war wie eine Explosion in meinem Kopf. Ich brüllte einmal kurz und kräftig. Wenn man einen solchen Brummschädel hat, sollten einen andere Leute um Himmels willen nicht zum Niesen bringen. Ich dachte, mein Schädel wollte bersten.
»Geht es wieder?«, fragte eine weibliche Stimme.
Sie klang, als ob sie meilenweit entfernt wäre. Ich versuchte, die Augen aufzumachen, konnte aber nichts als ein paar völlig verschwommene Flecken von unterschiedlicher Dunkelheit erkennen. Also schloss ich die Augen wieder und stöhnte ein bisschen.
Ich weiß nicht, wie lange ich es vorgezogen hatte, mit geschlossenen Augen reglos liegen zu bleiben. Eine Zeit lang lauschte ich andächtig auf das Brummen der starken Flugzeugmotoren, die sich in meinem Gehirn befinden mussten. Dann hatten sich meine Lebensgeister wieder halbwegs zu löblichem Tun versammelt.
Du kannst nicht ewig hier liegen bleiben und darauf warten, dass es Weihnachten wird, sagten sie mir. Ich fand ihr Argument durchaus überzeugend, aber als ich die Augen zum zweiten Mal aufschlug, hatte sich am verschwommenen Zustand meiner Umwelt nicht viel geändert. Lediglich war jetzt ein goldener Fleck direkt über meinem Kopf, den ich vorher noch nicht gesehen hatte.
»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fragte eine weibliche Stimme mitten aus diesem goldenen Fleck heraus.
Etwas für mich tun? Für mich tun? Mein Gehirn musste die Worte erst ein paar Mal hin und her wenden, bevor es ihren Sinn ergründet hatte.
»Ja«, sagte ich, aber zugleich wunderte ich mich über die Stimme, die es sagte. Sie hörte sich so gar nicht nach meiner Stimme an. »Whisky.«
Ein flüchtiges Gelächter perlte an mein Ohr.
»Dass ich daran nicht gleich gedacht habe!«, sagte die weibliche Stimme. »Aber das mit meinem Riechfläschchen war eine gute Idee, nicht wahr?«
Hastig riss ich meine Hände hoch und deckte sie vor die Nase. Noch ein Niesen hätte ich nicht überlebt.
Irgendwo klapperten Eiswürfel gegen Glas. Danach gluckerte es. Beide Geräusche waren mir sehr vertraut. Ich beschloss, es zu wagen. Mit zusammengepressten Lippen stemmte ich mich zu einer sitzenden Stellung auf. Als ich gerade saß, wurde alles wieder schwarz vor meinen Augen.
»Um Gottes willen!«, schrie die weibliche Stimme.
Ich hörte es wie aus einer Entfernung von hundert Lichtjahren. Mit schnellem Atem blieb ich ein paar Sekunden liegen, bis das wilde Drehen in meinem Kopf aufhörte. Danach öffnete ich die Augen wieder und versuchte es ein zweites Mal. Ich habe meine Erfahrung mit solchen Dingen. Zweimal hintereinander wird es einem selten schwarz vor Augen, wenn man nicht so erschöpft ist, dass man sich überhaupt nicht mehr rühren kann.
Es ging. Ich kam hoch zu einer sitzenden Stellung, kniff die Augen einmal tüchtig zu und konnte dann zufrieden feststellen, dass sich das Verschwommene auflöste zugunsten klarer Umrisse, die jetzt allmählich vor mir Gestalt annahmen.
Der goldene Fleck entpuppte sich als der blonde Haarschopf von Bianca. Das Übrige an ihr sah nicht eben hinreißend aus, aber es war leidlich. Bianca Renescu möchte an die dreißig Jahre zählen, aber sie hatte ein paar von den typischen harten Falten, die Mädchen dieser Berufssparte bald kriegen. Das Nachtleben ist eine aufreibende Sache, am meisten für den, der es zu seinem Beruf gemacht hat.
»Da ist der Whisky«, sagte sie und hielt mir ein Glas mit der köstlichen, goldbraunen Flüssigkeit hin.
»Danke«, krächzte ich.
Ich nippte fünf- oder sechsmal langsam hintereinander und ließ das angenehme Brennen genießerisch ausklingen. Die Übelkeit in meinem Magen verschwand ziemlich schnell, auch in meinem Kopf wurde es etwas lichter, aber das stete Brummen ganz hinten würde erfahrungsgemäß noch ein paar Stunden anhalten, wenn ich mich nicht sofort ins Bett legte und meinen kostbaren Kopf pflegte.
Aber genau dazu hatte ich keine Zeit und vor allem keine Lust. Ich trank den Whisky aus und stellte das leere Glas auf ein Tischchen in der Nähe. Vorsichtig fischte ich mir einen Eiswürfel heraus und berührte damit mehr als behutsam die Beule, die ich mitten auf dem Schädel hatte. Die Kälte tat gut, aber wenn ich nur eine Idee zu fest mit ihr in Berührung kam, hätte ich schreien können.
»Sie müssen den Schädel eines Grizzlys haben«, sagte Bianca bewundernd.
»Ich wollte, es wäre so«, erwiderte ich seufzend. »Es kommt mir eher vor, als hätte ich das empfindlichste Köpfchen der Welt.«
»Na, vielen Dank. Ich glaube, ich würde von so was überhaupt nicht wieder aufwachen. Und bei Ihnen hat es nicht einmal eine Viertelstunde gedauert.«
»Sieh an!«, sagte ich. »Nicht einmal eine Viertelstunde. Tut es Ihnen nicht leid?«
»Was?«
»Dass ich so schnell wieder da bin!«
»Ach, Unsinn! Sie glauben gar nicht, wie unangenehm mir die ganze Geschichte ist!«
»Doch, das kann ich mir vorstellen. Wer legt sich schon gern mit dem FBI an?«
Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Als ich »FBI« sagte, zuckte sie zusammen. Aber eigentlich ein bisschen zu deutlich, als dass es echt sein konnte. Sie zuckte so zusammen, wie es jemand tut, der will, dass sein Zucken auch bemerkt wird.
»FBI?«, wiederholte sie aufgeregt. »Das ist ein Witz, was? Ein kleiner Scherz, wie?«
Ich nickte abermals, wobei ich spürte, dass das Brummen in meinem Schädel immer dann am stärksten war, wenn ich den Kopf am tiefsten nach vorn geneigt hielt. Ich beschloss also, in den nächsten Stunden die Nase möglichst hochzuhalten.
»Sicher«, sagte ich. »Ein Witz. Ein kleiner Scherz. Gestatten Sie: Jerry Cotton, Special Agent des FBI. Hier ist mein Ausweis.«
Ich holte das Ding aus der Jackentasche und hielt es ihr hin. Diese Bewegung .habe ich so oft auszuführen, dass sie mir schon in Fleisch und Blut übergegangen ist. Deshalb stecke ich den Ausweis auch immer so in die Tasche, dass beim Vorzeigen automatisch die richtige Seite nach oben gerät. Und diesmal zeigte die falsche Seite nach oben. Ich drehte ihn um. Jemand musste mir den Ausweis, ohne es zu wissen, verkehrt in die Tasche gesteckt haben.
Bianca Renescu tat, als studierte sie den Dienstausweis.
»Meine Güte!«, seufzte sie. »Da hat Bill aber etwas angerichtet mit seiner verdammten Eifersucht!«
»Eifersucht?«, fragte ich.
Sie zierte sich. Oder tat wenigstens so.
»Nun ja, ich hatte einen Freund bei mir. Er ist schrecklich eifersüchtig. Als Sie klopften, dachte er sofort, ein Rivale käme. Bevor ich ihm irgendetwas erklären konnte, schlug er auch schon zu. Und als Sie dann plötzlich wie tot dalagen, verlor er wohl den Kopf und lief davon.«
Ich tat, als ob ich ihr diese Geschichte abkaufte.
»Welch ein Glück, dass ich nicht zu Ihren Bewerbern zähle«, seufzte ich grinsend. »Das scheint ja lebensgefährlich zu sein. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal Ihr Telefon benutze?«
»Aber nein, Agent Cotton!Es steht Ihnen selbstverständlich zur Verfügung!«
»Danke.«
Ich rief L E 5-7700 und ließ mich mit der daktyloskopischen Abteilung verbinden. Steve Brithon meldete sich.
»Hallo, Steve«, sagte ich und beschrieb ihm, wo ich war. »Kannst du sofort hierherkommen und dein Besteck mitbringen?«
»Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, wenn die Herren vom Außendienst darum ersuchen«, lachte Steve. »Sonst noch was?«
»Ja. Auf meinem Schreibtisch liegt eine gelbe Mappe mit der Aufschrift: Anonyme Warnung. Ich habe das nur so mit Bleistift darauf gekritzelt. Aber in der Mappe liegt eine Karteikarte. Ich habe sie vergessen. Kannst du sie mitbringen?«
»Sicher. Ich bin in spätestens zwanzig Minuten da.«
»Okay. Danke.«
Ich legte den Hörer auf und wandte mich der Dame zu. Sie trug einen Hausanzug, der so eng war, dass man sich unwillkürlich fragte, wie sie es fertigbrachte, sich darin zu bewegen. Ihr Blick war so aufdringlich freundlich, dass man das schlechte Gewissen spürte.
»Miss Renescu«, sagte ich, »ich hoffe, Sie verzeihen mein Eindringen bei Ihnen.«
»Agent Cotton!«, rief sie. »Wenn überhaupt einer um Entschuldigung zu bitten hat, dann bin ich es doch! Bills Eifersucht wird noch einmal etwas anrichten, was nicht wiedergutzumachen ist. Sie werden doch diesen Irrtum nicht zu einer großen Geschichte aufbauschen?«
Ich lächelte nachsichtig.
»Wenn ich jede Kleinigkeit dieser Art zu einer großen Geschichte aufbauschen wollte, käme ich überhaupt nicht mehr dazu, mich um wirklich große Geschichten zu kümmern. Und das ist ja der Grund, warum ich hier bin. Wir haben ein paar Informationen erhalten, Miss Renescu, demzufolge ein von uns gesuchter Mann gelegentlich in dem Lokal verkehrte, in dem Sie arbeiten. Leider habe ich jetzt sein Bild vergessen. Ein Kollege bringt es mir. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zwanzig Minuten bei Ihnen auf halte und auf das Eintreffen meines Kollegen warte?«
Sie versicherte mir überfreundlich, dass es ihr gar nichts ausmachte, im Gegenteil, dass sie froh wäre, so interessante Gesellschaft zu haben. G-man, das wäre doch sicher ein furchtbar aufregender Beruf, nicht wahr? Wir unterhielten uns abwechselnd über ihren und meinen Job, bis es an die Tür klopfte und Steve Brithon eintrat. Er hatte seine schwarze Tasche bei sich.
Ich stand auf und machte die beiden miteinander bekannt. Dann zeigte ich auf die beiden Whiskygläser, die auf einer Kommode standen, wo sie sicher nicht hingehörten. Beide Gläser mussten kürzlich benutzt worden sein.
»Steve«, bat ich, »untersuche doch mal diese beiden Gläser!«
Bianca Renescu stutzte.
»Was soll das?«, fragte sie scharf.
»Kleine Routine-Sache«, erwiderte ich gelassen, während sich Steve bereits an die Arbeit machte.
»Ich dulde das nicht!«, rief die Frau, und auf einmal war all ihre Freundlichkeit wie weggeblasen.
»Machen Sie keinen Ärger, Bianca«, warnte ich »Wenn ich wütend werde, nehme ich Sie mit. Sie wissen genau, dass ich einen Grund hätte, Sie einsperren zu lassen.«
Mit einer deutlichen Geste zeigte ich auf die Beule auf meinem Kopf. Bianca Renescu biss sich auf die Unterlippe. Sie fing an, nervös im Zimmer hin und her zu gehen. Schon nach kurzer Zeit sagte Steve: »Die Gläser sind vor höchstens einer Stunde benutzt worden. In beiden sind noch geringe Reste von den Eiswürfeln.«
»Fingerabdrücke?«
»Jede Menge«, erwiderte Steve.
»Hast du die Karteikarte mitgebracht, um die ich dich bat?«
»Selbstverständlich, Jerry. Hier ist sie.«
»Sieh dich mal nach, ob die Abdrücke mit den Prints auf den Gläsern übereinstimmen.«
»Sofort.«
Er klemmte sich eine schwarzumrandete Lupe ins linke Auge. Es dauerte nicht lange.
»Kein Zweifel«, verkündete er. »Der Mann, dessen Karteikarte das ist, war vor höchstens einer halben Stunde in diesem Zimmer und hat dieses Glas in der Hand gehabt.«
Ich war so zufrieden wie schon lange nicht mehr.
»Fein«, sagte ich. »Dann wird Miss Renescu diese Tatsache wohl gar nicht erst bestreiten wollen, da wir es mittels der Fingerabdrücke beweisen können. Lies doch bitte mal vor, wie der Mann heißt, zu dem diese Fingerabdrücke gehören, Steve.«
Mein Kollege nahm die Lupe aus dem Auge und besah sich zum ersten Mal den Teil der Karteikarte, auf dem die Personalien angegeben werden. Er stieß einen leichten Pfiff aus.
»Donnerwetter!«, rief er. »Das ist ja Gus Ward, der ausgebrochene Zuchthäusler! Den sie schon seit Wochen suchen.«
»Eben«, nickte ich. »Und jetzt bin ich gespannt, was uns Miss Renescu dazu zu sagen hat…«
***
Phil kehrte durch den Garten und über die Hecke zurück zum Wagen. Miss Velmer sah ihm gespannt entgegen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
»Nein«, erwiderte Phil. »Gar nichts ist in Ordnung. Loan ist tot.«
»Tot?«, wiederholte das Mädchen erschrocken.
Phil nickte und griff zum Handschuhfach. Während er das Sprechfunkgerät herausholte, sagte er: »Er ist ermordet worden. Mit einem Messer. Wir sind ein paar Minuten zu spät gekommen. Wären wir auch nur drei Minuten früher aufgebrochen, hätten wir den Mord vielleicht verhindern können. Oder der Mörder wäre mir direkt in die Arme gelaufen.«
Er drückte die Ruftaste und wartete.
»FBI-Leitstelle«, sagte eine Männerstimme.
»Hier ist Decker. Verbinden Sie mich bitte mit Lieutenant Rochalsky von der Mordkommission der Stadtpolizei.«
»Sofort, Decker. Augenblick.«
Phil klemmte den Hörer am Ohr ein und sagte zu dem Mädchen: »Versuchen Sie inzwischen, sich möglichst genau ins Gedächtnis zu rufen, wie der Mann ausgesehen hat, der Loan heute früh schon einmal besuchte. Der Mann aus dem grünen Chevro… ja, hallo, Rochalsky! Hier spricht Phil Decker. Ist Jerry bei Ihnen?«
»Der war hier«, erwiderte der Lieutenant. »Aber er ist vor einer knappen halben Stunde weggefahren.«
»Hm«, brummte Phil. »Haben Sie Dienst, Rochalsky?«
»Sicher.«
»Dann trommeln Sie Ihre Mordkommission zusammen. Ich habe einen Fall für Sie.«
»Mord?«
»Ja. Ein gewisser Loan. Der Name sagt Ihnen vielleicht nichts. Es ist der Mann von Lucie Poorton, der Erbin der Poorton-Millionen.«
»Ach, du lieber Himmel. In Millionärskreisen bewege ich mich so schrecklich gern. Jeder von dieser aufgeblasenen Bande glaubt, er sei was Besonderes, weil er mehr Geld hat als die meisten anderen Leute.«
»Hier werden Sie kaum mit solchen Leuten in Berührung kommen. Es sieht so aus, als ob das Haus leer stünde.«
»Dagegen haben wir nichts einzuwenden. Je weniger andere Leute am Tatort herumtrampeln, umso größer sind die Aussichten, wirkliche Spuren des Mörders zu finden. Haben Sie eine Ahnung, warum Loan ermordet wurde?«
»Nein, jedenfalls keine fundierte Ahnung.«
Phil nannte die Adresse, und Rochalsky versprach, dass er mit der Kommission sofort abfahren würde. Phil legte den Hörer auf und schob das Sprechfunkgerät zurück ins Handschuhfach.
»Das ist eine schöne Bescherung!«, brummte er ärgerlich. »Kaum hat man mal eine Spur, da wird einem der Faden vor der Nase abgeschnitten. Jetzt kann Loan keine Frage mehr beantworten. Übrigens, wohnen Sie hier im Haus?«
»Ja, natürlich. Ich habe ein sehr hübsches Zimmer ganz oben.«
»Dann kommen Sie. Diesmal gehen wir vorn rein. Sie haben sicher einen Hausschlüssel?«
»Selbstverständlich.«
Phil legte den ersten Gang ein, löste die Handbremse und gab Gas. Noch einmal fuhr er um den Block, aber diesmal, um wieder auf die vordere Seite des Grundstücks zu gelangen. Er ließ den Wagen an der Bordsteinkante stehen und stieg mit dem Mädchen aus. Sie schritten auf dem breiten Weg durch den Vorgarten zur Haustür. Miss Velmer schloss die Haustür auf. Sie sah Phil fragend an.
»Nein«, sagte Phil. »Er liegt in der Diele hinter der Portiere. Wenn Sie hinauf in ihr Zimmer gehen wollen.«
»Ich habe Angst«, gestand das Mädchen.
Phil zuckte die Achseln.
»Dann bleiben Sie am besten hier unten. Die Beamten der Mordkommission werden ohnedies mit Ihnen reden wollen. Möchten Sie eine Zigarette?«
»Ja, bitte.«
Sie steckten sich Zigaretten an und rauchten schweigend. Gleich hinter der Haustür gab es eine Sitznische, wo sie Platz genommen hatten.
»Gibt es hier kein Hauspersonal?«, fragte Phil.
»Doch natürlich. Aber Mr. Loan hat gestern Abend allen gesagt, dass sie heute Urlaub haben könnten. Er wünsche sie aber nicht vor heute Abend im Haus zu sehen.«
»Das ist alles so seltsam«, brummte Phil mit gerunzelter Stirn. »Wenn man nur wüsste…«
»Was?«, erkundigte sich das Mädchen.
Phil zuckte die Achseln.
»Ach, nichts. Es war nicht wichtig.« Und dabei dachte er: Wenn man nur wüsste, ob Lendoza schon etwas Genaueres über den Flugzeugabsturz weiß. Vermutlich nicht, denn er hatte ja versprochen, anzurufen, sobald sich ein Ergebnis der Untersuchungen abzeichnete. Phil blickte gerade auf seine Uhr, weil er sich ausrechnen wollte, wann die Mordkommission ungefähr eintreffen würde, da er ja den Weg kannte, den sie zurücklegen musste, als die Klingel an der Haustür erklang. Erschrocken fuhr das Mädchen hoch.
Phil legte den gestreckten Zeigefinger vor die Lippen, stand lautlos auf und zog seine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter. Mit ein paar raschen, lautlosen Schritten war er an der Haustür und zog sie auf.
»Hallo«, sagte ein junger Mann von etwa dreißig Jahren, aber die Begrüßungsfloskel kam nur halb über seine Lippen, dann hatte er Phils Pistole bemerkt und starrte erschrocken auf die Mündung der Waffe.
»Kommen Sie rein!«, befahl Phil. Der Mann trat über die Schwelle. Phil gab der Tür einen Stoß, sodass sie hinter dem Ankömmling ins Schloss fiel.
»Was… was soll denn das heißen?«, stotterte der Besucher.
Phil überhörte die Frage.
»Wer sind Sie?«
»Ich bin ein Freund von Mr. Loan«, sagte der junge Mann. »Wenn ich ihm das erzähle, was Sie sich hier für Scherze erlauben, wird er bestimmt nicht davon erbaut sein.«
»Wie heißen Sie?«
»Bill Lengsey.«
»Sind Sie verwandt mit der Firma Lengsey, die Schiffe…?«
»Das ist mein Vater.«
»Was wollen Sie hier?«
Der junge Mann holte tief Luft, als ob er sich damit selbst Mut machen könnte.
»Jetzt habe ich aber genug!«, schnaufte er. »Stecken Sie gefälligst das Schießeisen weg! Was soll denn das heißen? Wer sind Sie überhaupt? Miss Velmer, wer ist dieser Bursche?«
»Ich bin FBI-Beamter«, sagte Phil. »Mein Name ist Decker.«
»G-man? Stimmt das, Miss Velmer?«
Das Mädchen nickte.
Der junge Mann stieß erleichtert die Luft aus.
»Gott sei Dank!«, seufzte er. »Und ich dachte schon, Sie wären dieser verdammte Erpresser.«
»Was für ein Erpresser?«, fragte Phil interessiert.
»Wissen Sie das noch nicht? Ach, dann sind Sie wohl hier, weil George Ihnen die Sache erzählen will, was? Das ist nämlich so: George hat vorige Woche oder vor vierzehn Tagen auf den Namen seiner Frau eine große Lebensversicherung abgeschlossen, weil die Bank eine Sicherheit haben will für den Kredit, den seine Frau bei der Bank aufnehmen wollte. Na ja, und jetzt ist doch diese dumme Sache mit dem Flugzeug passiert! Weiß der Teufel, wie die Burschen zu so einer blödsinnigen Vermutung kommen, aber es gibt jedenfalls ein paar Gangster, die sich einbilden, George hätte das Flugzeug abstürzen lassen.«
»George ist Mr. Loan, ja?«, fragte Phil.
»Sicher«, nickte Lengsey. »Er hat ein halbes Dutzend Vornamen, aber George hört er am liebsten. Wie dem auch sei, jedenfalls haben sich bei George Erpresser gemeldet. Sie behaupten mit unerhörter Frechheit, sie wüssten genau, dass George an dem Absturz der Maschine schuld sein müsste, denn es hätte ja in irgendeiner Gesellschaftsklatschzeitung gestanden, dass George für seine Frau so eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen hätte. Und wenn die Frau eine Woche später auch schon ums Leben käme, könnte man sich doch an fünf Fingern abzählen, wer da die Hand im Spiel gehabt haben müsste. So ein verrückter Quatsch! George ist viel zu weich, als dass er jemanden umbringen könnte.«
»Danke«, murmelte Phil. »Vielen Dank…«
Der junge Mann runzelte die Stirn. »Wofür denn?«
»Für das, was Sie mir erzählt haben«, erwiderte Phil. »Die Erpresser können sich nicht vorstellen, dass ein Flugzeug auch ohne menschliche Nachhilfe abstürzen kann, nicht wahr?«
»Sieht so aus«, gab der junge Mann zu.
»Ich kann mir auch denken, warum sie sich das nicht vorstellen können«, murmelte Phil. »Weil sie ein schlechtes Gewissen haben… Das passt zusammen… Damit sind die Leute mit der Bombe identisch mit denen, die hier… na ja, das werden wir rausfinden. Und zwar ziemlich schnell. Einen wichtigen Anhaltspunkt haben wir ja. Ah, das dürfte die Mordkommission sein.«
Draußen waren Polizeisirenen laut geworden. Phil öffnete die Haustür. Die Wagen der Kommission hielten gerade mit kreischenden Bremsen. Phil ging Rochalsky und dem Stab seiner Mitarbeiter entgegen.
»Bevor Sie irgendwas unternehmen, Rochalsky«, sagte Phil leise, »schicken Sie einen Mann zur Registrierungsstelle der Kraftfahrzeuge. Lassen Sie feststellen, auf wessen Namen dieser Wagen eingetragen ist.«
Er reichte Rochalsky einen Zettel, auf dem das Kennzeichen eines in New York zugelassenen Wagens stand.
Rochalsky nickte und gab den Zettel an Sergeant Conelly weiter.
»Sie haben ja gehört, um was es geht«, sagte er dabei. »Machen Sie Dampf hinter diese Sache. Sieht so aus, als ob Agent Decker der Geschichte einige Bedeutung beimisst.«
»Ich werde mir Mühe geben«, nickte Conelly und drehte sich um, um wieder hinaus in den Wagen zu gehen.
»Was ist denn mit dem Schlitten los?«, fragte Rochalsky. »Irgendwas Besonderes?«
Phil lächelte knapp.
»Es ist der Wagen des Mörders, Rochalsky. Und das Interessante dabei ist, dass dieser Wagen seinerzeit auch vor dem Haus stand, in dem Ward angeblich ermordet werden sollte.«
Rochalsky stieß einen scharfen Pfiff aus.
»Hier laufen also einige Fäden zusammen, wie?«, brummte er.
»Ja«, nickte Phil. »Und alle diese Pläne führen in gewisser Weise immer wieder zu demselben Namen: Gus Ward!«
***
»Jetzt sitze ich ja schön in der Patsche«, fauchte Bianca Renescu wütend. »Dieser verdammte Idiot! Das hat man davon, wenn man sich mit Männern einlässt!«
»Irrtum«, sagte ich.
Sie sah mich verständnislos an.
»Was? Was ist ein Irrtum?«
»Es liegt nicht an den Männern schlechthin. Sie hätten sagen sollen: Das hat man davon, wenn man sich mit Gangstern einlässt. Damit hätten Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.«
Ich holte meine Zigaretten hervor und bot erst ihr und danach Steve Brithon eine an. Als unsere Zigaretten brannten, setzte sich Bianca Renescu in einen Sessel, zuckte resigniert mit den Achseln und sagte: »Na schön, man muss wissen, wenn man eine Runde verloren hat. Fragen Sie! Ich werde alles sagen, was ich weiß.«
»Das ist vernünftig«, lobte ich. »Wie lange kennen Sie Ward schon?«
»Ich lernte ihn kennen, bevor er ins Zuchthaus kam.«
»Wo hat er sich in der letzten Zeit versteckt gehalten?«
»Das hat er nicht einmal mir gesagt.«
Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. Er sah aus, als ob sie die Wahrheit gesagt hätte. Ich kam auf eine andere Sache zu sprechen.
»Woher haben Sie den roten Dodge Lancer, der unten vor der Tür steht?«
»Den hat mir ein Verehrer geschenkt.«
»Sie scheinen kapitalkräftige Verehrer zu haben?«
»Ist das verboten?«, fragte sie spitz.
»Ich glaube nicht«, erwiderte ich. »Kennen Sie einen Mann namens Hollister?«
»Nein. Ich habe den Namen noch nie gehört.«
»Wie kommt es dann, dass Ihr Wagen vor einem Haus stand, in dem besagter Hollister wohnte?«
»Keine Ahnung. Aber es wohnen ja sicher auch noch andere Leute drin als bloß dieser Hollister. Wo war es denn?«
»In der 123rd Street.«
»Da oben? Hören Sie mal, das ist ziemlich ausgeschlossen. Ich habe keine Bekannten in Harlem.«
»Der Wagen stand aber da. Ich habe ihn selbst gesehen.«
»Es gibt ja sicher auch noch andere Dodge Laacers.«
»Sicher. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass die Stadtverwaltung zwei Wagen mit derselben Nummer zulässt.«
Bianca Renescu runzelte die Stirn. Sie grübelte eine Weile, dann schüttelte sie den blonden Wuschelkopf und meinte entschieden: »Sie müssen sich irren. Ich bin noch nie mit dem Wagen in der 123rd Street gewesen. Als weiße Frau wäre es mir in Harlem viel zu gefährlich.«
»Kennen Sie einen Mann namens Stenazzi?«
»Nein.«
»Sind Sie sicher?«
»Völlig. Das ist ja nicht gerade ein häufiger Name, nicht? Den kann man nicht verwechseln.«
»Kaum«, gab ich zu. »Hören Sie genau zu: Ich werde Ihnen einen Mann beschreiben. Sagen Sie mir, ob Sie den kennen.«
»Schießen Sie los!«
Ich beschrieb ihr Stenazzi so eingehend, wie ich konnte. Sie hörte aufmerksam zu und murmelte nach einer Weile: »Das könnte Raff sein.«
Raff war der Spitzname, mit dem Stenazzi in der Unterwelt gerufen wurde. Er war es also.
»Dieser Mann ist Stenazzi.«
»Was? Ich habe nie einen anderen Namen als Raff gehört.«
»Das glaube ich schon. Trotzdem heißt er Stenazzi. Wie gut kannten Sie ihn?«
»Er kam früher in den Kolibri. Meine Güte, in den ersten zwei Jahren, die ich dort arbeitete, kam er fast jeden Tag.« .
»Hatten Sie engere Beziehungen zu ihm?«
»Bin ich ein Vielfraß? Ein Mann genügt mir, und ich hatte mit Ward gerade genug zu tun.«
»Haben Sie je mit Gus Ward über Stenazzi gesprochen?«
»Das weiß ich nicht. Aber ich glaube es kaum. Stenazzi war für mich ein Gast unter vielen. Ich wüsste nicht, warum iph mich ausgerechnet über ihn hätte unterhalten sollen. Nein, ich glaube nicht, dass ich mit Gus über Raff gesprochen habe.«
»Aber Sie haben Stenazzi einmal Ihren Wagen geliehen?«
Sie stutzte.
»Woher wissen Sie denn das? Halt, ich rieche den Braten! Raff ist dem Wagen nach Harlem gefahren, stimmt das? Daher sahen Sie den Wagen in der 123rd Street? Habe ich recht?«
»Ja. Und wissen Sie, was Stenazzi in Harlem tat?«
»Er sagte was von Geschäften. Genauer hat er sich nicht ausgedrückt, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Was gehen mich seine Geschäfte an?«
»Lesen Sie eigentlich keine Zeitungen?«
»So gut wie nie. Warum sollte ich es? Ich habe genug zu tun.«
»Stenazzi fuhr mit Ihrem Wagen nach Harlem, weil er dort einen gewissen Hollister ermordete.«
»Was?« Sie sprang auf. »Das ist doch nicht Ihr Ernst? Der leiht sich meinen Wagen, um ihn zu einem Mord zu benutzen? Oh, ich könnte ihm den Hals umdrehen! Die Augen möchte ich ihm auskratzen!«
»Halten Sie die Luft an«, sagte ich grob. »Wer mit Leuten wie Ward und Stenazzi verkehrt, der darf sich nicht wundern, wenn solche Geschichten dabei herauskommen. Außerdem ist der Mord nicht in Ihrem Wagen ausgeführt worden, sondern im Haus.«
Sie war kaltschnäuzig genug zu sagen: »Na, dem Himmel sei Dank. Ich hätte mich nicht mehr in den Wagen gesetzt, wenn er darin einen erledigt hätte.«
»Sie haben Nerven!«, sagte Brithon kopfschüttelnd.
»Bleiben wir beim Thema«, schlug ich vor. »Sie haben also den Wagen an Stenazzi ausgeliehen. Aber wissen Sie, wen er eigentlich an jenem Abend umbringen wollte?«
»Na, diesen Hollister oder wie der Kerl nun heißt. Sie haben es doch gesagt!«
»Hollister wurde umgebracht. Ja. Aber er war das Opfer eines Versehens, eines Irrtums oder was weiß ich. Der Mord galt gar nicht Hollister, sondern einem anderen Mann. Stenazzi hat sich gründlich geirrt, als er den Mord ausführte.«
»Das sind ja fürchterliche Geschichten!«, stöhnte die Bardame. »Ich habe immer geglaubt, so etwas von Durcheinander gäbe es nur im Kino, aber Sie wollen mir ja wohl einreden, das alles wären Tatsachen, oder?«
»Es sind Tatsachen!«, sagte ich betont. »Hollister wurde umgebracht, weil Stenazzi ihn mit dem Mann verwechselte, den er umbringen sollte. Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie diese Verwechslung zustande kam. Nehmen wir einmal an, der Mann, der wirklich umgebracht werden sollte, hieße Smith. Da ist also irgendjemand, der möchte, dass Smith getötet wird. Aus welchem Grund weiß ich auch noch nicht. Also, dieser Jemand sucht sich einen Mann, der bereit ist, gegen entsprechende Bezahlung diesen Smith umzulegen. Stenazzi ist dazu bereit, zusammen mit einem Komplizen, dessen Name nichts mehr zur Sache tut. Der Auftraggeber teilt ihm mit, er werde Smith unter irgendeinem Vorwand zu einer bestimmten Zeit in ein Lokal an einen bestimmten Tisch bringen. Die Killer sollen zu derselben Zeit ins Lokal kommen und sich den Mann unauffällig ansehen. Verstehen Sie das?«
»Sicher. Ich bin doch nicht taub. Sie sollen sich in der Kneipe diesen Smith ansehen, den sie umlegen sollen.«
»Genau. Smith erscheint auch zur vorgesehenen Zeit in der Kneipe. Aber er hat irgendwas mit dem Magen und muss alle paar Minuten hinaus auf die Toilette laufen. Zufällig kommt ein anderer Mann in die Kneipe, der Smith kennt. Nämlich ein Nachbar, ein Mann, der im selben Hause wie Smith, ja sogar auf derselben Etage wohnt. Als Nachbar geht man nicht einfach vorbei. Der Nachbar spricht Smith also an. Smith ist zwar unter einem Vorwand in die Kneipe bestellt worden, aber er weiß ja nicht, dass der Mann, der ihn bestellt hat, ihn dort nur seinen Mördern präsentieren will. Obendrein war es vielleicht dem Wortlaut nach eine völlig harmlose Verabredung. Jedenfalls hat Smith nichts dagegen, dass der Nachbar sich mit an seinen Tisch setzt. Ein paar Minuten später muss Smith wegen seines Magens wieder hinaus zur Toilette. Jetzt sitzt der Nachbar allein an diesem Tisch. Und ausgerechnet zu dieser Zeit kommen die Killer. Sie sehen den Nachbarn, halten diesen für Smith, gehen wieder hinaus und warten draußen, bis der Nachbar herauskommt. Sie folgen ihm und bringen ihn um, ohne zu wissen, dass sie den Falschen erwischt haben.«
»Ich verstehe«, nickte die Frau. »Dieser Falsche war Hollister?«
»Ja.«
»Aber wer, zum Teufel, ist nun dieser Smith?«
»Gus Ward«, sagte ich. »Er sollte umgebracht werden, statt Hollister. Und wollte Ward vorgestern nicht mit einem Flugzeug nach Los Angeles fliegen?«
Das Mädchen nickte. In ihrem Gesicht begann sich ein grauenvolles Verständnis abzüzeichnen.
»Dieses Flugzeug wäre niemals angekommen«, sagte ich. »In der Maschine saß Stenazzi. Und er hatte eine Bombe im Koffer. Auch wenn das Flugzeug nicht vorher schon abgestürzt wäre, hätte es Los Angeles nicht erreicht. Ich durchschaue jetzt die Zusammenhänge. Stenazzis Auftraggeber war natürlich darüber wütend, dass der Falsche ermordet worden war. Als er davon hörte, dass Ward nach Los Angeles fliegen wollte, bat er Stenazzi, für ihn einen Koffer nach Los Angeles zu bringen. Er sagte ihm aber nicht dabei, dass er in den Koffer eine Höllenmaschine eingepackt hatte. Auf diese Weise wäre der Auftraggeber den aus irgendeinem Grunde unbequemen Ward zusammen mit dem Killer losgeworden, der den ersten Auftrag schon verpatzt hatte und auf jeden Fall ein unwillkommener Zeuge gewesen wäre. Mörder und Opfer ahnungslos in derselben Maschine, das war sein Plan.«
»Das ist ja furchtbar!«, sagte Bianca Renescu tonlos. »Jetzt verstehe ich das alles!«
Ich beugte mich gespannt vor.
»Was verstehen Sie, Bianca?«, fragte ich.
Sie sah mich entschlossen an.
»Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, G-man«, stieß sie hervor. »Bevor noch mehr unschuldige Menschen in diesen Teufelskreis gezogen werden und 60 sterben müssen. Es gibt in der 94th Street eine Großgarage.«
»Mit einem gewissen Peter String«, nickte ich.
»Sie wissen verdammt viel«, sagte Bianca. »Umso besser. Dann hätte es auch keinen Zweck, wenn ich länger schweige. Also hören Sie: In dieser Großgarage werden gestohlene Autos umfrisiert und später nach Los Angeles geschickt. Dort wiederum gibt es eine Filiale, die dasselbe tut, nur dass sie die dort in der Gegend gestohlenen Wagen nach New York schickt. Peter String ist der Boss. Einer seiner Leute hatte Pech, als er einen Wagen stehlen wollte. Er wurde geschnappt und wanderte ins Zuchthaus. Aber er hielt dicht. Nur Ward gegenüber nicht, der mit ihm in derselben Zelle saß. Als Ward ausbrach, wandte er sich an String und verlangte von ihm, dass er ihm die Leitung der Filiale in Los Angeles übertragen sollte. String wollte nicht.«
»Sondern wollte ihn lieber umbringen lassen«, nickte ich. »Dazu mietete er Stenazzi und dessen Komplizen. Um jedoch ganz sicherzugehen, rief er auch noch das FBI an und erzählte uns, dass jemand Ward umbringen wollte. Wenn die Killer versagten, würden wir Ward kriegen, dachte er. Und wenn die Killer ihr Werk schon verrichtet hatten, kamen wir vielleicht gerade noch zurecht, um die Killer verhaften zu können. Aber die Killer hatten Hollister mit Ward verwechselt, und Ward hatte Lunte gerochen und kam nicht mehr nach Hause. Strings Plan ging also schief. Er wartete auf eine bessere Gelegenheit. Die kam später, indem er zum Schein auf Wards Forderung einging und ihn mit einem Flugzeug nach Los Angeles schickte. String setzte sich wieder mit Stenazzi in Verbindung -vielleicht hatte er ihn sogar die ganze Zeit versteckt - und bat ihn, einen Koffer nach Los Angeles zu bringen. Stenazzi ging ahnungslos darauf ein. Aber Ward muss wohl wieder den Braten gerochen haben. Er überredete seinen Bruder, für ihn das Flugzeug zu benutzten.«
»Was?«, schrie die Frau.
Ich nickte ernst.
»Ja, das tat er. Unter den Toten des Flugzeugabsturzes befand sich Wards jüngerer Bruder. Ward hat ihn kaltblütig in den Tod geschickt, denn er muss es gewusst haben, dass auf die Maschine ein Anschlag verübt werden würde. Sonst hätte er ja selbst das Flugzeug benutzen können.«
»Oh…!«, stöhnte Bianca Renescu. Gleich darauf verfiel sie in einen Weinkrampf.
»Steve«, sagte ich, »tun Sie mir den Gefallen und nehmen Sie dieses Mädchen mit zum Distriktgebäude. Ich bin überzeugt, sie weiß immer noch mehr, als sie uns gesagt hat.«
»Okay. Und was wollen Sie tun?«
»Ich werde mir den Kerl ansehen, der hinter all diesen Morden steckt. Ich werde Peter String in seiner Großgarage besuchen. Oder sollte ich besser sagen: den Löwen in seiner Höhle?«
Sergeant Conelly war nach überraschend kurzer Zeit zurückgekommen. Er winkte Rochalsky und Phil zu sich heran.
»Ich hab’s«, sagte er. »Aber das ist eine verflucht merkwürdige Geschichte.«
»Was?«, fragte Phil.
»Können Sie sich erinnern«, wandte sich der Sergeant an den Lieutenant, »dass ich Cotton von diesem Kerl in der Großgarage erzählte? Von diesem Peter String?«
»Ja, das weiß ich noch«, nickte der Lieutenant. »Was ist mit dem?«
»Dem gehört der grüne Chevrolet«, sagte Conelly ernst. »Und nach Agent Deckers Meinung ist das doch der Wagen des Mörders! Also ist String der Mann, der Loan umgelegt hat!«
»Und der wahrscheinlich der Auftraggeber für die Ermordung Hollisters gewesen ist«, fügte Phil hinzu, »denn sein Wagen stand damals auch in der Nähe. Vermutlich wollte String seine bezahlten Killer kontrollieren.«
»Und wenn es der Henker will, ist Cotton jetzt zu diesem String unterwegs oder gar schon bei ihm!«, rief Conelly. »Ziemlich nahe am East River! Peter String heißt der Kerl! Noch ziemlich jung, groß und schlank.«
»Ich bin bereits unterwegs«, sagte Phil und lief zu seinem Wagen, f
***
Ich ließ den Jaguar einen Block weiter hinten stehen, nachdem ich an der Großgarage vorbeigefahren war. Inzwischen war es längst Nachmittag geworden, und ich hatte seit dem frühen Morgen nichts mehr in den Magen bekommen. Als ich ausstieg, überlegte ich, ob ich nicht irgendwo eine Kleinigkeit essen sollte.
Aber dann dachte ich, dass ich vielleicht von dem Schlag, den mir Ward versetzt hatte, eine leichte Gehirnerschütterung hatte. Jedenfalls deutete die Übelkeit in meinem Magen darauf hin. Dann war es vielleicht doch besser, den Magen jetzt nicht auch noch mit Speisen zu belasten. Also verschob ich das Essen auf später.
Langsam ging ich zurück. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als langsam zu gehen, denn mein Kopf schmerzte bei jedem Schritt. Einmal drohte ein Schwindelanfall mich zu überwältigen ich musste mich gegen eine Laterne lehnen und den kalten, stählernen Mast festhalten, um auf den Beinen zu bleiben. Aber auch das ging vorüber.
Als ich noch ungefähr dreißig Schritte von der Einfahrt zu der Garage entfernt war, blieb ich stehen, steckte mir eine Zigarette an und beobachtete den Betrieb. Fast pausenlos kamen Autos die geschwungene Betonfahrbahn von den verschiedenen Etagen herab. Ebenso pausenlos fuhren andere auf der zweiten Fahrbahn hinauf.
Es gibt kein schmutziges und unerlaubtes Geschäft, bei dem nicht irgendwann einer auf den Gedanken kommt, dass man es ganz groß aufziehen müsste, um genauso groß daran zu verdienen.
Ganz so ein großes Unternehmen schien diese Bande hier nicht darzustellen. Immerhin musste aber einiges Kapital hinter ihr stehen, bevor man es hatte aufziehen können. Wenn Peter String wirklich der Chef dieses Unternehmens war, musste er noch einen Geldgeber im Hintergrund gehabt haben. Das Einrichten einer nach außen als Reparaturwerkstatt getarnten Umfrisierstelle für gestohlene Wagen kostet eine Menge Geld.
Ich bummelte langsam auf den Eingang der Großgarage zu. Eine Riesenreklame verkündete, dass hier alle nur erdenklichen Autoreparaturen ausgeführt würden und dass hier auch Fahrzeuge neu gespritzt werden konnten. Natürlich mussten sie eine Lackiererei haben, um die gestohlenen Wagen umzuspritzen.
Es gab ein kleines Häuschen neben der Einfahrt in dem eine Art Portier saß. Ich probierte es und wollte einfach an dem Häuschen Vorbeigehen. Aber der Portier schlief nicht. Ich hatte noch keine zwei Schritte auf das Grundstück gemacht, als er schon aus seinem Häuschen herausgespritzt kam und mir den Weg verstellte.
»Eh, Mister!«, sagte er missbilligend, »wo wollen Sie hin?«
»Ich habe meinen Wagen oben stehen!«, log ich und deutete mit einer Kopf bewegung an dem riesigen Betonklotz der Hochgarage empor.
»Wo ist Ihre Nummer?«
»Tut mir leid. Ich habe den Zettel verloren. Er muss mir aus der Tasche gefallen sein, als ich was rauszog.«
»So…«, murmelte der breitschultrige Bursche und sah mich misstrauisch an. »Aus der Tasche gefallen, eh?«
»Ja«, nickte ich. »Kann doch passieren. Aber ich kenne doch meinen Wagen. Also lassen Sie mich raufgehen. Ich habe wenig Zeit.«
Um sein Gemüt zu besänftigen, hielt ich ihm einen Dollar-Schein hin. Er verzog spöttisch das Gesicht.
»Haben Sie denn Ihre Wagenschlüssel?«, erkundigte er sich.
»Natürlich habe ich meine Schlüssel!«, behauptete ich und ließ ihn die Schlüssel meines Jaguars sehen.
»So…«, murmelte er wieder. »Kommen Sie mal mit rein in meinen Palast.«
Er hielt die Tür zu seinem Pförtnerhäuschen einladend offen. Ich war neugierig, was er noch von mir wollte; und trat ein. Er griff zum Telefon und wählte eine zweistellige Nummer.
»Hier ist ein Mann, der behauptet, er hätte seinen Zettel mit der Nummer verloren. Die Schlüssel zum Wagen hat er.«
Ich konnte nicht hören, was für eine Antwort er bekam, aber ich hörte, wie er in den Hörer sagte: »Okay, Boss!«
Er legte den Hörer auf und brummte: »Warten Sie einen Augenblick!«
»Worauf?«, fragte ich.
»Sie werden’s ja merken«, erwiderte er kurz angebunden.
»Es gibt mehrere Abendkurse für höfliches Benehmen«, erwiderte ich.
»Möglich«, grinste er. »Es gibt auch Abendkurse für Logik, und einen davon sollen Sie mal besuchen, Mister. Bei uns werden keine Zettel mit Nummern ausgegeben, sondern Plastikplaketten. Die kann man kaum verlieren, weil man’s hören würde, wenn sie aus der Tasche fallen. Zweitens müssen die Leute ihre Schlüssel bei uns abgeben, wenn sie den Wagen hier parken. Sie können also Ihren Wagen gar nicht bei uns haben.«
»Du solltest nicht so viel reden, Eddy«, sagte eine tiefe, aber leise Stimme in meinem Rücken.
Ich drehte mich um. Der Mann, der hinter mir stand, konnte nach allem, was ich von ihm gehört hatte, eigentlich nur Peter String sein. Zwar trug er einen blauen, ölverschmierten Overall, aber jeder Zoll an ihm war ein Boss, der es gewöhnt ist, zu kommandieren.
»Hallo«, sagte ich gedehnt. »Mr. String?«
»Erraten«, nickte er. »Und wer sind Sie?«
Ich zuckte die Achseln. »Das ist nicht so wichtig. Aber ich möchte mit Ihnen reden.«
»Schießen Sie los!«
»Ich möchte keine Zeugen dabei haben.«
Er sah mich aus seinen graublauen Augen an. Sein Blick war kalt, klar und aufmerksam. Ein paar Sekunden überlegte er. Dann zuckte er die Achseln.
»Ist es wichtig?«
»Für Sie bestimmt«, erwiderte ich.
»Kommen Sie«, sagte er sofort.
***
Er führte mich hinaus, an der linken Seite der Hochgarage entlang und auf eine Halle zu. In dem breiten Schiebetor war eine kleinere Tür eingelassen, die er auf zog. Ich trat vor ihm über die Schwelle, aber ich war so aufmerksam, dass er keine Chance gehabt hätte, wenn er mich mit irgendeinem billigen Trick hätte reinlegen wollen.
Wir standen in einer Reparaturhalle. Männer in blauen Schlosseranzügen waren an gut zwei Dutzend Wagen beschäftigt. Vorn in der Ecke gab es eine mit Milchglas von der Halle abgetrennte Kabine. Wir gingen hinein. Es war eine Art Werkstattbüro. Zwei Mädchen hämmerten auf Schreibmaschinen.
»Geht mal für zehn Minuten raus. Trinkt eine Cola oder sonst was«, sagte String.
Die Mädchen gehorchten sofort. String schien seine Leute energisch unter der Fuchtel seiner Autorität zu haben. Er hockte sich auf eine Schreibtischkante und wiederholte: »Schießen Sie los!«
Ich nahm mir Zeit und steckte mir sehr langsam, eine Zigarette an. Als ich den ersten Rauch ausblies, sagte ich leise: »Sie haben zweimal versucht, Gus Ward loszuwerden. Beide Male hat es nicht geklappt. Wenn Sie einen anständigen Preis machen, wird es beim dritten Mal klappen.«
Auf einmal war das Schweigen zwischen uns zum Greifen dick. String sah mich lange an. In seinem Gesicht zeigte sich nicht die geringste Regung.
»Ich verstehe kein Wort«, sagte er schließlich.
Ich grinste nur. Unsere Blicke fraßen sich ineinander. Nach einer halben Ewigkeit war er es, der den Blick senkte.
»Sagen Sie klar, was Sie wollen«, brummte er unsicher.
»Ich will Ihnen einen Gefallen tun«, behauptete ich. »Einen großen Gefallen.«
Jetzt fing er an, sich umständlich eine Zigarette anzuzünden, weil er Zeit brauchte, um zu überlegen. Schließlich hatte er sich entschieden.
»Ich verstehe kein Wort«, behauptete er.
Ich wollte etwas erwidern, aber diese Mühe nahm mir einer ab, der urplötzlich in meinen Rücken stand.
»O doch, String!«, sagte die Stimme hinter mir. »Du hast ganz genau verstanden! Los, nehmt die Pfoten hoch! Und regt euch ja nicht! Ich ziele nur auf den Bauch, da habt ihr mehr davon! Da rüber an die Wand! Alle beide! Los, dalli!«
Es gibt Situationen, wo einem der Instinkt sagt, dass es verdammt ernst ist. Dies war eine solche Situation. Ich wusste nicht, wer hinter mir stand, ich wusste nicht, ob dieser Jemand bewaffnet war oder nur bluffte, aber ich fühlte irgendwie, dass im Augenblick kein Versuch eines Widerstandes angebracht war. Also hob ich die Arme und trat auf die Wand zu.
»Ihr könnt euch umdrehen!«, sagte der Mann.
String und ich drehten uns um. Vier Schritte vor uns stand ein Mann in einem roten Pullover. Ein Mann, dessen Gesicht ich von den Fotos auf einem Steckbrief zur Genüge kannte: Gus Ward.
»Sieh an!«, spottete er. »Der G-man! Ich hätte wohl doch fester zuschlagen sollen!«
»Hören Sie, Ward«, fing ich vorsichtig an, »wenn Sie vernünf .,.«
»Halt’s Maul!«, rief er grob. »Mit dir beschäftige ich mich anschließend. Zuerst ist String an der Reihe. Du hast zweimal versucht, mich umlegen zu lassen. Das erste Mal erwischten diese Idioten Hollister an meiner Stelle. Beim zweiten Mal ging mein Bruder drauf, als du das Flugzeug zum Teufel schicktest! Beim dritten Mal, String, wirst du es sein, der dran glauben muss! Und dieses dritte Mal wird jetzt sein! Kapiert?«
String war ein wenig blasser geworden.
»Gus, sei vernünftig!«, rief er. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich beteilige! Du kannst die Filiale in Los Angeles übernehmen! Ich bin doch nicht blöd! Ein Kerl wie du ist genau der richtige Mann für mich!«
»G-man hörst du ihn winseln,« fragte Ward triumphierend. »Du führst mich nicht auf den Leim, String. Ich will dir sagen, was dir passieren wird: Ich werde dir eine Kugel in deinen Bauch jagen. Das soll eine verdammt unangenehme Sache sein. Vorher erzähle ich dem G-man, was hier gespielt wird. Schon mal was von einem gewissen Loan gehört, G-man? Der Mann hat das Geld zur Verfügung gestellt für diesen Betrieb hier. String hat ’ne schöne Firma aufgezogen. Jeden Monat werden hier fünfzehn bis zwanzig geklaute Schlitten umfrisiert und mit gefälschten Papieren versehen. In Los Angeles werden die Wagen dann als neue Fahrzeuge verkauft. Die da drüben machen dasselbe und schicken die Wagen hier rüber. Ich denke, das genügt für Sie, G-man. Den Rest können Sie selber rausfinden. Ich muss Ihnen jetzt noch mal einen auf den Schädel geben, damit ich Zeit habe, wegzukommen. Vorher kriegt String seine Kugel. Er soll lange daran denken, dass er einen Gus Ward umbringen wollte! Pass auf, Stri…«
»Halt, Ward!«, gellte eine schneidende Stimme von der Tür her.
Ward wirbelte herum. Zwei, drei Schüsse bellten an der Tür auf. Phil stand breitbeinig und wie ein Betonklotz an der Tür, während seine Waffe Tod und Verderben spie.
String wollte die Gelegenheit nutzen. Mit einem Satz fegte er zu der Fensterwand, die nach draußen führte. Aber ebenso schnell hatte ich ihn eingeholt. Ich riss ihn mit der linken Hand zurück, während ich ihm die gestreckte Handkante von hinten zwischen Kiefer und Schulter gegen den Hals schlug. Er gurgelte dumpf und ging zu Boden.
»Okay«, sagte Phil gerade, als ich mich umdrehte.
Er stand jetzt breitbeinig vor Ward, der auf der Schreibtischkante hockte und mit schmerzverzerrtem Gesicht seine rechte Hand ansah, von der das Blut auf den Boden tropfte.
»Wie kommst du denn hierher?«, fragte ich überrascht.
Phil grinste zufrieden: »Meinst du vielleicht, du kämst allein suf die richtige Spur?«, fragte er. »Los, Ward, wickeln Sie sich das Taschentuch um die Hand. Ich telefoniere gleich nach unserem Arzt.«
Gus Ward stieß einen Fluch aus. Aber er nahm Phils Taschentuch. So ist das immer wieder: Erst wollen sie uns umlegen, und dann lassen sie sich von uns verbinden…
***
Das FBI hatte in Zusammenarbeit mit der Stadtpolizei drei Wochen lang zu tun, bis wir das ganze verzweigte Netz der Automarder-Bande entwirrt und aktenreif dem Gericht präsentieren konnten. Als die Verhandlungen gegen insgesamt vierunddreißig Mitglieder der Bande begannen, rief irgendwann mal bei uns im Office ein Mann namens Lendoza an.
»Verstehen Sie was von der Technik der Steuersysteme bei großen Flugzeugen, Cotton?«, fragte er.
»Überhaupt nichts«, erwiderte ich.
»Dann kann ich mir ja die Einzelheiten schenken«, fuhr Lendoza fort. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir wissen, warum das Flugzeug abgestürzt ist. Ein Materialschaden in der Steuerung. Weder menschliches Versagen noch ein Verbrechen.«
»So«, brummte ich.
Und ich musste daran denken, dass später in derselben Maschine eine Bombe explodiert wäre.
»Wissen Sie,-Lendoza«, fuhr ich fort, »ich bin nicht abergläubisch. Aber bei manchen Dingen hat man den Eindruck, als würden sie auf jeden Fall geschehen. So oder so…«
ENDE
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